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Ganzheit, Rhythmus und Harmonie in der Geographie 


Von 
Wilhelm Volz 


Ganzheit — Rhythmus — Harmonie sind Begriffe, um welche sich die moderne 
Geographie noch recht wenig gekümmert hat; und doch sind sie unmiBbare Grund- 
pfeiler geographischer Betrachtung und Darstellung. Man braucht ja nicht viel 
von ihnen zu reden, aber man sollte sich stets bewußt sein, daß alle geographischen 
Erscheinungen nach ihnen ausgerichtet sind — sie sind in allen geographischen Er- 


scheinungen und Zusammenhängen groß oder klein grundlegend enthalten. 


Wesen und Aufgabe der Geographie ist, um eine der landläufigen Definitionen zu 
gebrauchen, die erklärende Beschreibung der dinglichen Erfüllung der Erdober- 
fläche mit ihren Wirkungen und Wechselwirkungen. Hierbei ist unter ,,dinglicher 
Erfüllung‘ alles das zu verstehen, was die Erdoberfläche an „Dingen“ verschie- 
denster Art erfüllt, die Erdoberfläche so weit begriffen, als es eben Wesen us 
Existenz der „Dinge‘‘ erfordern nach unten ebensowohl als nach oben. 

Wohl gehören das Relief der Erde und die Verteilung von Wasser und Land in 


den Bereich der Geographie, nicht aber die Entstehung dieser Formen, welche Ge- 


genstand der Geologie und ihrer Hilfswissenschaften ist. Ähnlich ist es mit der Luft- 


hülle, deren Erforschung eine Aufgabe der Meteorologie bildet, während für die 


Geographie nur deren unterste Schichten, welche unmittelbare Gestalter des Klimas 
sind, grundlegende Bedeutung haben. Gleichartiges gilt für die Tier- und Pflanzen- 
welt und den Menschen. Die Geographie beschäftigt sich mit ihnen, soweit sie die 
Erdoberfläche ‚erfüllen‘; die systematische Forschung hingegen bleibt der Zoologie 
und Botanik und Anthropologie vorbehalten. So steht also die Geographie mithin 
zwischen allerlei Nachbarwissenschaften, der Geologie und Geophysik und Me- 
teorologie, der Zoologie und Botanik und Anthropologie, aber weiter auch der 


- Astronomie, mit der sie durch die mathematische Geographie eng verbunden ist. 


“à 


Hilfswissenschaften verbinden sie allenthalben mit den. Nachbarwissenschaften — 
Morphologie und Klimakunde, Pflanzen- und Tiergeographie sowie die Anthro- 
pogeographie, die Meereskunde und, wie bereits gesagt, die mathematische Geogra- 
phie, um nur die wesentlichsten naturwissenschaftlichen Verbindungsglieder kurz zu 
nennen. à 

Und was bleibt der Geographie ? — Sie ist nicht etwa nur das kleine Band, das 
all diese groBartigen Naturwissenschaften verbindet, nein, sie ist das Zentrum ihrer 
aller — sie läßt uns das Leben der Erde und auf der Erde erfassen. Ihre Aufgabe 
ist es, gewissermaßen die Resultante zu ziehen aus den Forschungsergebnissen aller 
dieser Naturwissenschaften, projiziert auf die Erdoberfläche, auf der wir Menschen 
leben. Damit fallen ihr aber noch weitere und höhere Aufgaben zu, welche eben 
keine andere der großen Naturwissenschaften lösen kann — nicht nur eine einfache 
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Erdoberfläche zum AE are Die Erdoberfläche hat für ey Monachen’ ein ; 


ganz besondere Bedeutung, weil auf ihr unser ganzes Leben sich abspielt, und damit _ 


. gewinnt auch diese höhere Aufgabe der Geographie, die sie und nur sie allein lösen 


kann, eine ganz besondere Bedeutung. Mag sie bisher auch ur beachtet sein, 
ihrer einzigartigen Bedeutung verschlägt das nichts. 


Mit diesen Nachbarwissenschaften und Hilfswissenschaften hängen die „Dinge“ AO 


welche die Erdoberfläche erfüllen mit ihren Wirkungen und Wechselwirkungen | 
irgendwie zusammen; sie sind letzten Endes die Äußerungen der wirksamen Kräfte. 
So müssen wir uns ray vergegenwärtigen, welches denn die auf die Erde und die 
Erdoberfläche wirkenden Kräfte sind; nicht die Kräfte selbst zu erfassen gilt es 


— das ist Sache der Nachbarwissenschaften “= ‚sondern nur ihre Wirkung. auf die 


Erdoberfläche. 
if 


Diese Kräfte sind mannigfaltig, und man kann sie vielleicht in kosmische, pla- 
netarische und irdische Kräfte einteilen. Und jede von ihnen wirkt ständig und un- 
ablässig in ihrem Bereich auf die Erdoberfläche, Kosmische Kräfte sind die Schwer- 
kraft, die gegenseitige Anziehung der Massen und die Fliehkraft, daß jeder in Be- 
wegung befindliche Körper Richtung und Geschwindigkeit beibehält. Als plane- 

tarisch kann man Licht und Wärme zusammenfassen, indem eben die Sonne, deren 


Trabant die Erde ja ist, der Spender von Licht und Wärme ist. Und irdische Kräfte 


endlich sind die in der Erde selbst gegebenen Kräfte, also die tektonischen und vul- 


m 
« 


so? 


kanischen usw. Kräfte, und man könnte versucht sein, die Umsetzungen der kos- — 


mischen und planetarischen Kräfte, wie wir sie in der Denudation und dem or- 
ganischen Leben kennen, gleichfalls hierher zu rechnen. 


Auf diesen drei Kräftegruppen beruht letzten Endes jedes geographische Geschehen | 


und wohl keines gibt es, an welchem nicht alle drei Kräftegruppen beteiligt wären. 


Die Schwerkraft beherrscht alles Sein und Werden auf Erden. Der Apfel fällt 


vom Baum, der ausgewitterte Stein rollt in die Tiefe, der Schwerkraft folgend. Kein 
Baum kann in die Höhe wachsen, ohne daß er kräftige Stützorgane entwickelt, und 
morscht der Stamm, so stürzt er krachend zu Boden. Der Mensch und jedes Tier 


bedürfen starker Stützorgane, um sich aufzurichten. Wie körperlich anstrengend _ 


ist es doch, einen hohen Turm zu besteigen, d.h. die Schwerkraft zu überwinden. 


Aber viel weiter noch geht die Wirkung der Schwerkraft; sie bestimmt die Größe 
der Geschöpfe. Lebten wir auf dem Mars oder einem anderen kleineren Planeten, 


so würde jeder Schritt ein hoher Sprung sein, weil eben die Anziehungskraft des 


kleineren Planeten so viel geringer ist; auf dem Jupiter umgekehrt würde der Mensch 


nur mit größter Mühe dahinschleichen können. Selbst ein Elefant würde nur müh- 
selig sich fortbewegen. Daß das Wasser der RU folgend bergab fließt, ist 
ja einleuchtend. Doch genug davon. 

Die Fliehkraft ist im täglichen Leben weniger augenfällig. Wohl saad wird sich 


wohl das kindliche Vergnügen gemacht haben, aus dem fahrenden D-Zug mit emem — 


Fliehkraft berücksichtigt. Aber im großen geographischen Geschehen ist sie auBer- 
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ie in der Geographie 
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inen Telegraphenmast treffen zu wollen. Vergeblich, wenn er nicht die 
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ordentlich wirksam. Das lehren uns die Meeresströmungen und der Lauf der Luft- 


_ strémungen in der atmosphärischen Zirkulation. | L 
| und Wärme, welche die Erde von 
_der Sonne empfängt, ist unser ganzes Leben bedingt; aber darüber hinaus noch fast 
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Die Erde ist ein Trabant der Sonne und empfängt von ihr die lebenswichtige 
‘Sonnenstrahlung, Licht und Wärme. Sie umkreist bekanntlich die Sonne in einer 


Durch die planetarischen Kräfte, also Licht 


jegliches geographische Geschehen auf der Erdoberfläche. 


elliptischen Bahn, in deren einem Brennpunkt die Sonne steht; dabei dreht sich die 


- Erde innerhalb von 24 Stunden einmal um ihre eigene Achse — darauf beruht der 


Wechsel von Tag und Nacht. Bei der Umkreisung der Sonne ist die Erdachse schief 


gestellt — gegenwärtig um 2314 Grad —, und die schiefgestellte Erdachse bleibt sich 


während ihres ganzen Laufes selbst parallel, so daß also an den beiden Enden der 
langen Ellipsenachse einmal der Nordpol und ein.halbes Jahr später der Südpol der 


Erde der Sonne voll zugekehrt ist; hierauf beruht der Wechsel der Jahreszeiten und 


zugleich auch der Wechsel der Tageslänge in den Jahreszeiten. Damit sind das 
Maß der Sonnenstrahlung, Licht und Wärme, welche jeder einzelne Punkt der Erd- 
oberfläche im Laufe des Jahres empfängt, genau festgelegt. Das sind bekannte 
Dinge, an die hier nur erinnert sei. ae 
Tatsächlich empfängt nun jeder Punkt der Erdoberfläche im Laufe des Jahres 
keineswegs diese festgelegte Wärmemenge, sondern es bestehen da vielfach recht 
erhebliche regelmäßige, aber auch unregelmäßige Unterschiede. Daran sind das 
Relief der Erde, die Verteilung von Wasser und Land und damit die ‚Klima-Ge- 
staltung, aber auch der kurzfristige Ausdruck des Klimas, also das Wetter (z. B. ob 
der Himmel heiter oder wolkenverhangen ist) schuld. Aber aufs Große gesehen bleibt 
sich die klimabedingte Wärmemenge innerhalb recht enger Grenzen gleich. Es gibt 
ja kleinere und größere und ganz große Klimaschwankungen, aber über deren Wesen 
und Entstehung herrscht noch große Unklarheit. Die kleineren wie die elfjährige 
Sonnenfleckenperiode oder die dreißigjährige Brücknersche Periode spielen im Ge- 
samtgeschehen keine Rolle, während die großen wie die Eiszeit und ihre vier großen 


Vergletscherungszeiten mit den wärmeren Zwischenzeiten natürlich von grund- 


legender Bedeutung sind. . 

In dem Abflauen einer solchen Vergletscherungszeit leben wir heute, und man 
rechnet die geologische Gegenwart, das Alluvium, seit dem letzten groBen Stadium 
dieser Vergletscherung, dem Bühl-Stadium vor etwa 15000—20000 Jahren. 


Licht und Wärme sind die Quelle allen organischen Lebens. Die. Pflanzenwelt 
und damit auch die Tierwelt sind undenkbar ohne Licht und Warme. Aber auch die 


Gesteinshülle der Erdoberfläche steht unter ständigem Einfluß von Licht und Wärme, | 


denn auf Licht und Wärme beruht letzthin auch die Denudation, d. h. die langsame 
Abtragung, zumeist unter Beteiligung des Wassers. Frost und Hitze zersprengen 
das Gestein, und größere oder geringere Wärme ist maßgeblich für Art und Schnellig- 
keit der chemischen Zersetzung. 
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Bleiben die irdischen Kräfte, d.h. die in der Erdkugel selbst ruhenden Kräfte, 
also die tektonischen Kräfte nebst dem Vulkanismus. Ihnen verdankt die Ober- 
fläche ihre vertikale und horizontale Gliederung, die Verteilung von Land und Meer 
und die Gestaltung der Oberfläche der Kontinente und des Meeresbodens. 

Die Erforschung der inneren Natur dieser verschiedenen Kräfte ist nicht Sache 
der Geographie sondern ihrer Nachbarwissenschaften. Sache der Geographie ist es, 
das Zusammenspiel dieser Kräfte im geographischen Geschehen auf der Erdober- 
_ fläche, d.h. in den Wirkungen und Wechselwirkungen der ,,Dinge, welche die Erd- — 
oberfläche erfüllen‘‘, des näheren zu erkennen und zu erklären, also eine ,,erklärende 
Beschreibung“ zu geben, - : 

Jede dieser Kräfte wirkt en und ist somit an jedem geographischen 
Geschehen mehr oder minder stark beteiligt. Wir werden also jegliches geographische 
Geschehen auf der Erdoberfläche nur dann erkennen und erklären können, wenn 
wir den Anteil jeder einzelnen dieser Kräfte erkennen. Und dabei wird es oft von 
Wichtigkeit sein, daß wir nicht nur das augenblickliche Kräftespiel berücksichtigen, 
sondern daß wir auch überragender Wirkungen der Vorzeit gedenken. Wir leben 
ja jetzt in einer Nacheiszeit, und da begegnen uns auf der Erdoberfläche auf Schritt 
und Tritt Reste und Spuren eiszeitlicher Tätigkeit, welche wir eben nur aus dem 
eiszeitlichen Kräftespiel erklären können, nicht aber : aus dem gegenwärtigen Kräfte- 
spiel. 

Aber beginnen wir mit Einfacherem. 

Die Erde ist zur größeren Hälfte mit Wasser bedeckt, und nur 146 Mill. qkm 
ragen als Kontinente und Inseln über den Meeresspiegel empor. Die Ursache dafür 
ist die Rauheit der Erdoberfläche. Aber diese Rauheit ist nicht willkürlich, sondern 
durch irdische Kräfte, den Bau der Erdkugel und die geotektonischen Kräfte, welche 
im Laufe von Aonen die Erdkruste gestalteten und umgestalteten, vielfach unter 
Beteiligung vulkanischer Kräfte, bedingt. Diese Kräfte schufen im wesentlichen 
die heutige vertikale und horizontale Gliederung der Erdoberfläche. Das Wasser 
strebt, der Schwerkraft folgend,.zur Tiefe; so entstanden die Meere, und die Flieh- 
kraft wirkt auf das leichtbewegliche Wasser und setzt es in Bewegung, so daß Strö- 
mungen sich bilden. Aber. auch die Winde setzen das Wasser in Bewegung, die Winde, 
welche ein Ausdruck des Klimas sind — und ebenso die eingestrahlte Sonnenwärme 
und last not least die Gestaltung des festen Landes; man denke nur an die Golf- 
strömung oder den Kuro Schio. Und das Ergebnis der Zusammenwirkung all dieser 
kosmischen, planetarischen und irdischen Kräfte ist die horizontale und vertikale ° 
Zirkulation der Meeresströmungen. Und diese wieder ist nicht nur abhängig z.B. 
vom Klima, sondern sie beeinflußt ihrerseits wieder das Klima — man denke wie- 
derum nur an die Golfströmung und den kalten Wall. 

Und das Klima wiederum beruht in den Grundtatsachen wieder auf den kos- 
mischen Kräften, der Schwerkraft und der Fliehkraft. Dazu gesellen sich maßgeblich 
die von der Sonne gespendeten Licht und Wärme; aber auch die kosmisch be- 
dingten Eigenbewegungen der Erde, die Umkreisung der Sonne, die Drehung um 
die eigene Achse und die Schiefstellung der Erdachse — mit anderen Worten die 
Jahreszeiten und Tageszeiten — sind von ausschlaggebender Bedeutung. Und auch 
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die Tatsache, daß die Luftmenge über der Tropenregion rund dreimal so groß ist 
wie die Luftmasse über den polwärts liegenden Regionen, ist von erheblicher Wich- 
tigkeit durch den Luftstau mit den polwärts abfließenden Luftmassen in den Rof- 
breiten. 

An und für sich bestimmt natürlich die direkt von der Sonne eingestrahlte Wärme, 
welche mit abnehmendem Einfallswinkel immer geringer wird, den thermischen 


Charakter des Klimas, so daß also das äquatoriale Klima am heißesten ist und die 


Wärme polwärts immer mehr abnimmt. So haben wir denn auch am Äquator die 
äquatoriale Depressionsfurche mit gleichmäßiger Hitze, während an den Polen, 
welche infolge der Schiefstellung der Erdachse monatelang ohne Sonnenschein 
bleiben, arktisches Klima herrscht. Am Äquator steigt die erwärmte Luft in die Höhe, 
um dann in 45000 m Höhe polwärts abzufließen; aber da kommt in den Roß- 
breiten der Luftstau; ein großer Teil der Luft sinkt zu Boden und erwärmt sich dabei, 
so daß er mehr Feuchtigkeit aufnehmen kann und infolgedessen trocken ist, und 
an der Erdoberfläche strebt ein Teil dieser trockenen Luft wieder dem Äquator zu, 
während ein anderer Teil polwärts weiterfließt, nunmehr sich abkühlend als feuchter 
SW-Wind. Das ist die Grundlage der atmosphärischen Zirkulation, welche über die 
gesamte Erdoberfläche in 2—3 Etagen übereinander ein einheitliches, in sich ge- 
schlossenes Netz bildet. Für den Charakter jedes Einzelteiles dieses Netzes spielt die 
Verteilung von Land und Meer auf der Erdoberfläche eine bestimmende Rolle. Über 
dem Meere reichert sich die Luft durch Verdunstung von Wasser mit Feuchtigkeit 
an, über dem Lande gibt sie diese Feuchtigkeit als Niederschlag ab. So erhält das 
Klima jedes einzelnen Erdstückes durch das Zusammenwirken dieser allgemeinen 
Klimafaktoren und der speziellen geographischen Natur‘ dieses Erdstückes sein 
eigenes Gepräge, und nur aus dem Zusammenwirken all dieser Faktoren ist es zu 


_ verstehen. Und um so schwieriger wird das einzelne, als uns wohl die Meteorologie 


der unteren Luftschichten in ihrem Zusammenhang, viel weniger aber diejenige der 
oberen Schichten bekannt ist. 

Schwerer ist es, in die Zusammenhänge des Aufbaues der Erdkruste einzudringen, 
weil es sich hier um äonenlange Entwickelungen handelt. Wohl wissen wir so manches 
über Gebirgsbildungen und Vulkanismus bis in urgraue Vorzeit; aber diese For- 
schung ist nicht Sache der Geographie. Wir nehmen die Erdkruste so, wie sie jetzt 
sich uns darstellt, und begnügen uns, das hinzunehmen, was uns Geologie und Geo- 
physik aus jüngerer Vergangenheit lehren. ” 

Auch das Leben auf der Erde wird von all diesen Kräften beherrscht. Daß die 
kosmischen Kräfte dafür sorgen, ,,da die Baume nicht in den Himmel wachsen“ und 
der Größen-Entwicklung jeglichen organischen Lebens eine obere Grenze setzen, 
haben wir oben gesehen. Und wie sehr alles organische Leben vom Klima abhängig 
ist, ist so bekannt, daß wir nicht näher darauf einzugehen brauchen. Aber auch die 
Oberfläche der Erde steht unter unmittelbarem Einfluß der Wirkung all der kos- 
mischen, planetarischen und irdischen Kräfte. Unablässig arbeitet die Denudation 
an der Zerstörung und Abtragung der Oberfläche des festen Landes und alle Kräfte 
wirken dabei zusammen, Hitze und Frost und die chemische Zersetzung, und unter 
ständiger Zerkleinerung des zerstörten Materials wird es weiter und weiter unent- 


wegt abwärts befördert, bis es im Meere zur Ablagerung kommt. Und auch das Meer. A 


hilft dort, wo es mit dem festen Lande in Berührung kommt, an dieser Abtragung __ 


und Zerkleinerung. Auch der Wind beteiligt sich an diesem Transport des zerstörten — 
Gesteins. So klein und unbedeutend dieses geographische Geschehen der allgemeinen 
Abtragung auch im Augenblick erscheinen mag, auf die Dauer ungezählter Jahr- 
millionen ist es doch von größter Bedeutung — Hochgebirge werden abgetragen, 
und neue Hochgebirge entstehen im Lauf geologischer Zeiten, und alle, alle Kräfte 
sind daran beteiligt und lehren uns, daß der gegenwärtige Zustand der Erdober- 
fläche nur ein Augenblicksbild im Zusammenwirken der Kräfte ist. 

Und nehmen wir all dies zusammen, so erkennen wir den weltweiten Zusammen- — 
hang räumlich wie zeitlich — so erkennen wir die Ganzheit dieses Geschehens. Es 


| ‚ist nicht ein Nebeneinander der Kräfte, sondern ein einheitliches Zusammenwirken 


— oder mit anderen Worten: es ist nicht eine Summe des Zusammenwirkens, wobei 
man etwas hinzunehmen oder weglassen kann, sondern ein geordnetes Gefiige, also 
eine Ganzheit, in welcher jede einzelne Kraft, ob groß ob klein, seine Aufgabe 
und Bedeutung hat, und unmißbar ist. Es ist natürlich keine psychologische Ganz- 
heit des Erlebnisses und keine zoologische Ganzheit des Lebewesens, sondern eine 
geographische Ganzheit des Erdgeschehens, und wie das Tier oder das Erlebnis 
ein gegenwärtiger Ausdruck der zoologischen oder psychologischen. Ganzheit ist 
und als solcher selbst eine Ganzheit ist, so ist auch der heutige Zustand der Erdober- 
fläche, also das, womit sich die geographische Wissenschaft beschäftigt, der gegen- 
wärtige Ausdruck der geographischen Ganzheit, also selbst eine Ganzheit. Und wenn 
„die erklärende Beschreibung der dinglichen Erfüllung der Erdoberfläche mit ihren 
Wirkungen und Wechselwirkungen‘ die Aufgabe wissenschaftlicher Geographie ist, 
so kann sie nur in klarer Erkenntnis dieser Ganzheitlichkeit gelöst werden. Wenn also 
die Geographie ihre eigene Ganzheitlichkeit hat, so kann sie natürlich nicht die 
Methoden der Psychologie oder Zoologie benutzen, sondern muß ihre eigenen Wege 
gehen. : 


II. 


Wie arbeitet nun diese geographische Ganzheit oder Ganzheitlichkeit, wie man es 
auch nennen will? — 

Der gegenwärtige Zustand der Erdoberfläche mit allen seinen Eigenheiten ist ein 
Augenblicksbild in der großen, langen Geschichte der Erde, ein Augenblick in ihrer 
Entwicklung — unter dem Gesichtspunkt der Entwicklung also müssen wir das 
gegenwärtige Erdbild sehen — Entwicklung wohin? Das wissen wir nicht. Desto 
besser aber kennen wir den Ausgangspunkte: Entwicklung woher ? — Wir leben in 
einer Nacheiszeit, d.h. in einer Zeit vor uns, welche wir mit leidlicher Sicherheit 
kennen, waren die Polkappen bis etwa zum 50. Breitengrad von Inlandeis bedeckt, 
das sich seither, seit etwa 15000—20000 Jahren, bis auf seine heutigen Grenzen 
zurückgezogen hat. Damit ist ein Ausgangspunkt gegeben. Nicht zum erstenmal 
herrschte eine derartige Vergletscherung, sondern schon dreimal vorher im Quartär 
hatte sich Inlandeis weit in die gemäßigten Zonen vorgeschoben und war wieder 
zurückgegangen, ähnlich wie wir es jetzt erleben. Wir haben auch Anhaltspunkte 
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_ für die vermutliche Dauer dieser verschiedenen Perioden in den Berechnungen von 
_ MirAnkowITtscH und SPITALER, die sich auf gewisse Elemente der Erdbahn gründen. 


Vor der Quartärperiode herrschte warmes tropisches Klima auf der Erde, un- 


= geheure Braunkohlen-Wälder erstreckten sich während dieser Tertiär-Periode weit- 


hin über die heutige gemäßigte Zone, und Palmen gediehen bis tief in die arktische 


Zone hinein. Aber gehen wir weiter zurück in der Erdgeschichte, so finden wir in 


der voraufgehenden Kreidezeit wieder eine deutliche. Gliederung in verschieden 


warme Klimazonen, wie z. B. die Verbreitung der Korallen sicher dartut, und diese 
_ Entwicklung der Klimazonen setzt bereits im Jura ein, während die Trias über die 


ganze Erde gleichmäßig warm gewesen zu sein scheint. In der voraufgehenden Dyas- 
Periode kennen wir hingegen wieder deutliche Reste einer Vergletscherung aus allen 
Gebieten südlich des Äquators. Und wiederum deuten die ungeheuren und weit- 
_ verbreiteten Steinkohlenwälder des vorangehenden Karbons auf tropische Wärme 
hin. Ein langfristiger Wechsel tropisch warmer und klimatisch differenzierter Zeiten 
begleitet die Erdgeschichte, und auch in das ältere Paläozoikum, ja noch weiter 
können wir diesen Wechsel aus allerlei Anzeichen verfolgen. Aber so interessant 
dies auch ist, es gehört dem Forschungsbereich der Geologie und Geophysik an und 
hat für die Geographie nur mittelbares Interesse. Viel mehr schon hat für die Geo- 
graphie ein akutes Interesse, daß es feldgeologisch nachweisbar ist, daß Vorstoß und 
Rückzug der quartären Vergletscherungen sich jeweils unter Oszillationen vollzog — 
nicht auf einmal, sondern in mehreren, sich verstärkenden Phasen. Das gleiche dürfen 
wir also wohl auch für die früheren klimatischen Änderungen annehmen, und das 
um so mehr, als auch das Klima der geologischen Gegenwart sich nicht in absoluter 
Gleichheit, sondern mit zahllosen kleinen Verschiedenheiten abspielt; ich sehe hier 
ganz von den kleinen Klimaschwankungen wie der Sonnenflecken-Periode oder 
der Brücknerschen Periode usw. ab, von denen wir noch herzlich wenig Zuverlässiges 


wissen — aber, wenn wir die meteorologischen Registrierungen vergleichen, kein 


Jahr hat an demselben Ort die gleiche Niederschlagshöhe, dieselbe eingestrahlte 
Wärme wie das vorangehende; ja, die Unterschiede können recht bedeutend sein. 
Wenn wir die Tagesmitteltemperaturen für das Jahr zusammenzählen, so schwankten 
diese jährlichen Wärmesummen z. B. bei Posen für die dreißigjährige Beobachtungs- 
zeit um die Jahrhundertwende zwischen 4000 bis 6000 Grad! Und doch ist ‚das 
Klima‘ dasselbe geblieben. Das „Klima“ ist eben ein Zustand mittleren Gleichge- 
wichts. Nur im Mittel ist es gleich. Und Klimaänderungen vollziehen sich demgemäß 


für den Menschen unmerkbar; daß unser Klima seit 100 Jahren um einen Grad 


wärmer geworden ist, hat kein Mensch bemerkt, auch die ältesten Frauen nicht; 
erst die Registrierungen der meteorologischen Stationen haben es uns gelehrt. 

Und wenn wir nun dies alles zusammenfassen, so sehen wir, daß das irdische Klima 
seit Urbeginn periodischen Schwankungen unterworfen war, die in einer gewissen 
Gleichmäßigkeit verliefen, im großen wie im kleinen — man möchte von einer 
Rhythmizität sprechen. Die Ursachen kennen wir einstweilen nicht; es sind ja so 
viele verschiedenartige Kräfte, denen das Klima unterliegt. Aber deren Erforschung 
obliegt nicht uns Geographen; dagegen interessiert uns das Resultat; denn das 
Klima beeinflußt maßgeblich alle Erscheinungen der Erdoberfläche. 
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Eine Vorfrage bedarf der Klärung: was heißt Rhythmus? rhythmisch? 

Hier sind die Untersuchungen von Lupwic Kraces aufschlußreich. Er geht aus 
von der Welle als typischem Ausdruck rhythmischer Bewegung. Keine Meereswelle 
ist der andern gleich, weder an Höhe noch an Länge; immer nur wird in ähnlicher 
Zeit etwas Ähnliches erreicht. Dadurch unterscheidet sich der Rhythmus deutlich 
vom Takte, der in gleicher Zeit immer Gleiches hervorbringt. Die Maschine arbeitet 
in immer dem gleichen Takte, die Uhr tickt stets ganz gleich, und ebenso ist aufs 
Räumliche übertragen der ewig gleiche Meter oder Kilometer ein Ausdruck des 
Taktes, so wie die Sekunde, die Stunde zeitlich einen Ausdruck des Taktes bedeutet — 
in gleicher Zeit immer Gleiches.. So ist der Takt ein Ausdruck der leblosen Maschine, 
der Rhythmus hingegen, der in ähnlicher Zeit immer nur Ähnliches hervorbringt, 
ein Ausdruck des Lebens, der Entwicklung. Jeder Tanz hat seinen ihm eigentüm- 
lichen Takt, aber auch einen Rhythmus. Der Anfänger führt nur die taktmäßig 
vorgeschriebenen Schritte aus, der geübte Tänzer dagegen wiegt sich im Rhythmus 
des Tanzes. Die Straußsche ‚Fledermaus‘ besteht aus 4000 oder 5000 Walzer- 
takten; aber im vielgestalten Rhythmus schwingt dieHandlung vom Ernstsentimen- 
talen durch alle Skalen bis zum übermütigsten Kehraus. Der Anfänger skandiert den 
Takt gebundener Rede, während der gute Schauspieler oder Redner den Rhythmus 
zur Geltung bringt. Der Takt ist das Enggebundene, ewig gleiche, der Rhythmus das 
Leben, die Entwicklung. 

Der Rhythmus, indem er in ähnlicher Zeit nur Ähnliches hervorbringt, führt von 
einem Grenzzustand in einen andern Grenzzustand. Durch einen Sturm aufgewühlt, 
jagen die haushohen Wellen dahin, und dem Sturm entrückt, nehmen sie ab, bis 
schließlich das Wasser wieder in Ruhe ist. Und nimmt man das andere hinzu, daß 
die Wellen ja keine horizontale, sondern eine vertikale Bewegung sind, welche nur 
weitergegeben wird, so leuchtet noch deutlicher hervor, daß sie eben der Übergang 
aus einem Grenzzustand — dem Sturm — in einen anderen, das ruhige Meer sind. 
Sie sind letzten Endes nur der Ausdruck der im Sturm in Erscheinung tretenden 
Kraft, und der Rhythmus der Wellen nur der Ausdruck des lebendigen Zusammen- 
spiels all der wirksamen Kräfte. 

Es ist von geographischer Seite die Meinung geäußert worden, daß ich mit Rhyth- 
mus den Wechsel von Tag und Nacht bezeichne, also letzten Endes nur einen Takt. 
Das ist ein Irrtum! Aber grade dieses Beispiel zeigt deutlich den gewaltigen Unter- 
schied zwischen Takt und Rhythmus. Der Wechsel von Tag und Nacht beruht auf 
der Umdrehung der Erde um die eigene Achse. Stünde die Erdachse senkrecht, 
so wäre tatsächlich die tägliche Dauer von Licht und Dunkelheit jahraus jahrein 
gleich, nämlich je zwölf Stunden, also taktmäßig. Aber die Erdachse ist um 231, Grad 
geneigt; damit ist die Dauer der Sonnenbestrahlung mit dem Fortschreiten der Erde 
auf ihrer Bahn jeden Tag ein wenig anders: von der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche 
nimmt sie zu bis zu 16 Stunden in unsern Breiten, um dann wieder bis auf 8 Stunden 
abzunehmen. Sommer und Winter sind die Folge — also der jeweilige Übergang 
von einem Grenzzustand in den andern. Es ist eine rhythmische Bewegung und diese 
Rhythmizität wird dadurch noch deutlicher, daß kein Sommer, kein Winter dem 
vorangehenden oder folgenden völlig gleich ist, sondern — oft recht bedeutende — 
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Pa tcinohicde aufweist. An einen ,,Takt‘* könnte hocketens die eee ie Ein- 
teilung des Jahres gemahnen; aber auch dann wäre jeder „Takt“ in sich wieder 


rhythmisch gestaltet. Aber nicht der ,,Jahrestakt“, sondern die Rhythmizität der 


Abläufe zeigt uns das Leben, die lebendige lung” allen geographischen Ge- 


schehens auf der Erde. 

Daß das große geographische Geschehen, also die atmosphärische Zirkulation 
und die Zirkulation der Meeresströmungen und das tektonische Geschick der Erd- 
kugel und ihrer Kruste ein Zusammenspiel aller großen kosmischen, planetarischen 
und irdischen Kräfte ist, wurde bereits oben gezeigt; es genügt hier der Hinweis 


darauf. Auch sie verlaufen rhythmisch, und die Erkenntnis ihrer großen Zusammen- 


hänge ist gewissermaßen die Grundlage geographischer Betrachtung. Aber nicht 
minder wichtig ist das ständige kleine Kräftespiel auf der Erdoberfläche, das ewige 
„Stirb und Werde‘ der Natur. Und wie im Großen so kommt auch im Kleinen und 
Kleinsten die Rhythmizität aller Vorgänge zu deutlichem Ausdruck, die immer- 
währende Entwicklung, der Abbau des Bisherigen, um neuem Leben Platz zu machen. 
„Stirb und Werde!“ Nichts ist heute so, wie es gestern war, und alles wird morgen 


wieder anders sein. 


Mächtige tektonische Kräfte haben ein gewaltiges Hosbsehirge emporgestaucht, 


‚und kühn ragen die Kämme und Grate in die Luft; aber sofort setzt die Abtragung 


ein; tausend Kräfte arbeiten an der Zerstörung, und der Schutt geht zu Tale und 
wird weiter und weiter zerkleinert. Mit Hitze und Frost, mit chemischer Zersetzung 
und mechanischer Zertrümmerung und allen Kräften der Erosion ist die Denudation 
unentwegt tätig, abzutragen, abzutragen. Auch das fließende Wasser hilft mit, die 


Flüsse und Bäche, der Regen und auch das Grundwasser. Wie ungeheuer groß die 


dadurch nur als feiner Schlamm dem Meere jährlich zugeführte Menge ist, lehrt eine 
von KEirHAck s. Z. am Jangtsekiang 600 km oberhalb der Mündung durchgeführte 
Untersuchung. Danach führt dieser große Strom jährlich an suspendiertem Schlamm 
mit einer Korngröße unter 0,05 mm rund 530 Mill. Tonnen dem Meere zu. Diese 
Menge würde genügen, um eine 240 qkm große Fläche jährlich um 1 m zu erhöhen. — 
Der Schlamm besteht wesentlich aus Kieselsäure und Ton; aber er enthält außerdem 
1 Mill. Tonnen an Phosphorsäure und 17 Mill. Tonnen Kali. (Zum Vergleich möge 
angegeben sein, daß Deutschland jährlich etwa 1 Mill. Tonnen Kali durch Berg- 
bau produziert.) — Und der Jangtsekiang ist nur einer der zahlreichen Ströme 
der Erdoberfläche. 

Aus dem Zerstörungsmaterial des anstehenden Gesteins besteht all der lockere 
Erdboden, welcher die Oberflächen des festen Landes bedeckt. Und aus den dem 
Meere zugeführten gröberen und feinen und feinsten Gemengteilen werden die Sedi- 
mente aufgebaut und höher und höher abgelagert, aus denen dann wieder ein neues 
Hochgebirge aufgestaucht wird. Stirb und Werde! Es ist ein ungeheurer Rhythmus 
— von den Alpiden rückwärts zu dem variszischen Gebirge zu den Kaledoniden, um 
nur die jüngsten, für Europa wichtigsten Systeme zu nennen. Ein Rhythmus, eine 
Entwicklung vom Allerkleinsten bis zum Allergrößten. 

Und auch die organische Welt steht unter diesem Rhythmus: Stirb und Werde! 
Die Tierwelt ist ja letzten Endes für ihr Leben und Bestehen von der Pflanzenwelt 
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abhängig. Daß die Naturkräfte dafür gesorgt ee „daß die Birne nicht : in den | 


Himmel wachsen‘, wurde oben bereits gesagt. Und daß die Pflanzenwelt — und 


seien es die größten Riesen — dahinstirbt, um neuen Geschlechtern Platz zu machen, ; 
ist eine bekannte Tatsache; auch daß jegliche Pflanze bestimmter Nährstoffe be- 


darf, um zu gedeihen, ist sattsam bekannt. Aber die Pflanze stirbt nicht vergebens, 
sie bereitet künftigen Geschlechtern den Boden; der Landwirt weiß sich das zunutze 
zu machen. Hier sind die modernen biologischen Bodenuntersuchungen hochin- 


teressant, die den Waldboden, also den landwirtschaftlich nicht genutzten Boden 
erforschen. Um nur ein Beispiel zu nehmen. Im sommerlichen Buchenwald ist der 


von alten Blättern bedeckte Boden besiedelt von unzähligen mikroskopisch kleinen 
Tieren, Nematoden, Thekamöben und Rotatorien. Wenn dann im Herbst die Blätter 
fallen, so steigen sie empor in das frisch gefallene Laub zur Nahrungssuche. Und 


wenn dann im nächsten Herbst erneuter Laubfall eintritt, so steigen sie wiederum 


empor zu dieser neuen Laubschicht, während das alte zersetzte Laub sich der tieferen 


_ humösen Schicht anfügt. So wird stets die im Herbst fallende Laubschicht sogleich 


aufgearbeitet. Eindrucksvoll wird diese Tatsache durch einen Vergleich: wenn man 
im Herbst das gefallene Laub zusammenrecht und in Haufen setzt, um Lauberde 
zu gewinnen, so bleibt es 6—8 Jahre unverändert, um endlich erst nach fast einem 


Jahrzehnt sich zu Lauberde zu zersetzen. — Wie fein und zweckmäßig arbeitet 


doch die Natur. Wie stört das Eingreifen des Menschen den natürlichen Ablauf! 

Im Tierreich ist es nicht viel anders, und im tiefsten Grunde beschäftigt sich die 
Tier- und Pflanzengeographie, wenn sie die Verbreitung der Tiere und Pflanzen und 
ihre Lebensbedingungen untersucht und ihre Vergesellschaftung und deren Gründe 
und Eigenarten klarzulegen trachtet und dem innersten Wesen und den Besonder- 
heiten der Entwicklung nachgeht, mit der Rhythmizität des organischen Lebens. 
Nichts steht auf sich; alles ist ein Glied in einer Kette. Das Leben ist ewig. TI&vra 
pei. Oder, wie Heraklit sagt: „Auch wenn ich an derselben Stelle ins Wasser steige, 
werde ich morgen nicht in demselben Fluß baden wie heute“. Es ist ein ewiges 
„Stirb und Werde!“ ‚in der anorganischen wie in der re Natur, ein ewiger 
Rhythmus. 

Und der Mensch? Er kann mit willkürlichem Handeln diesen Rhythmus wohl 
unterbrechen, aber niemals aufheben! Der Rhythmus greift sofort wieder ein. Durch 
fortgesetztes Handeln kann der Mensch wohl die Unterbrechung verlängern, selbst 
auf lange Dauer — aber der Rhythmus wirkt unausgeschaltet und unausgesetzt 
weiter. 

Der Rhythmus ist ebensowohl ein zeitliches wie ein räumliches Phänomen. Er 
entsteht aus dem Zusammenwirken eigengesetzlicher kosmischer, planetarischer und 
irdischer Kräfte auf die rauhe und unregelmäßige Erdoberfläche — so wird er 
geographisch bedeutungsvoll. Die kosmischen Kräfte Schwerkraft und Fliehkraft 
wirken unablässig und unverändert; Sonnenstrahlung und Licht hängen von der 
Sonne ab, die nicht ganz unveränderlich zu sein scheint. Periodischen Schwan- 


kungen ist die Bewegung der Erde um die Sonne unterworfen, welche freilich von 


außerordentlich langer Dauer sind, so daß sie für die geographische Betrachtung 


ziemlich illusorisch sind. Die Umkreisung der Sonne durch die Erde verschiebt sich | 


hythmus und Harmonie in der Geographie 
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_so, daß die scheinbare Sonnenbahn langsam den ganzen Zodiakalkreis durchmiBt. Bs 

4 = Auch die Schiefe der Ekliptik, d.h. die Neigung der Erdachse schwankt in langer 

= Dauer zwischen 21 und 27 Grad — gegenwärtig 2314 Grad —, was natürlich kli- a 
_ matisch von erheblicher Bedeutung ist. Wir haben oben gesehen, daßaugenscheinich = 5 
in gewissem Wechsel Eiszeiten in das irdische Geschehen eingeschoben sind. Über eh 
1 die Ursachen ist noch nichts Sicheres bekannt. Eine neuere astronomische N 

_ Hypothese nimmt an, daß ein Durchmessen des Sonnensystems durch wärmere CA 
und kältere Räume des Weltalls die Ursache sei. Jedenfalls allerlei Gründe, daß das re 
Zusammenwirken aller wirksamen Kräfte nicht immer gleichmäßig ist. Für uns is 
| Geographen hat besonders die letzte groBe Schwankung der quartären Eiszeit In- . 


‘ teresse; denn aus ihr heraus können wir allerlei Eigenheiten der heutigen Erdober- Ae 
flächengestaltung erklären. Aber für das Verständnis mancher Probleme werden wir re 
auch weiter zurückgreifen müssen, auf das Tertiär und evtl. noch weiter. So z.B. | 

für die Erkenntnis des präglazialen Zustandes der Alpen. Denn für die richtige = 
Einschätzung der Bedeutung der alpinen Vergletscherung ist es wichtig, festzu- à 
stellen, in ein wie gestaltetes Relief sich die glazialen Formen eingearbeitet haben. LE 
Aber auch für das rechte Verständnis der Formen des deutschen Mittelgebirges mit + 
seinen Rumpfflächen, Treppen usw. ist es unerläßlich, auf die tertiären Vorgänge Ir 
zurückzugreifen; ja auch für die saxonischen Falten gilt das gleiche. Und so ist es PR: 
allenthalben auf der Erde; je eingehender wir uns mit einer Landschaft geographisch | 
beschäftigen, desto weiter müssen wir ausgreifen. Damit aber ist die zeitliche 
Rhythmizität für uns sehr bedeutungsvoll und wichtig.) 

Von grundlegendem Interesse aber ist die räumliche Rhythmizität. Sie beruht 
auf der Gestaltung der Erdoberfläche und den jetztzeitlichen Bewegungen der Erde 
im Sonnensystem. Letztere sind das große Maß — die Gestaltung ‘der Erdober- 
fläche aber der intime Faktor allen geographischen Geschehens. Die horizontale 
Gliederung der Erdoberfläche scheidet Land und Meer; aber das Land mit seiner 
vertikalen Gliederung ist von überragender Bedeutung. Gleichmäßig ist die Luft- — 
hülle über Land und Meer verteilt, aber das weitaus stärker reagierende Land wirkt 
sich geographisch erheblich bedeutungsvoller aus; es erwärmt sich schneller und 
kühlt schneller ab, so werden die Gegensätze schärfer und sichtbarer. Dazu kommen 
die Gegensätze der Höhenentwicklung des festen Landes; um 0,6 Grad sinkt auf 
100 m Höhe die durchschnittliche Temperatur, also um 6 Grad auf 1000 m Höhe | 

usw. Dazu wird die Luft dünner mit zunehmender Höhe, so daß die Insolation sich 

stärker auswirkt — während der Meeresspiegel stets gleichmäßig bleibt. Damit aber 
wird das Kräftespiel für einen Teil der wirksamen Kräfte stark verändert; ein neues ~ 
Moment tritt hinzu, die Reaktionsfähigkeit der Erdoberfläche auf all die einwirken- _ 
den Kräfte, und-daraus entwickelt sich ein räumlicher, regionaler Rhythmus. Jeder 
Punkt der Erdoberfläche und besonders des festen Landes reagiert ein wenig anders, 
und dieser Reaktion ist jedes geographische Geschehen letzthin untertan. Und darin 
beruht das große geographische Interesse für den räumlichen Rhythmus, der sich 
in all und jedem, dem Größten wie dem Kleinsten offenbart. 

Es ist ungemein reizvoll, an irgendeinem Erdfleck sich hinzusetzen und diesen 
räumlichen Rhythmus auf sich einwirken zu lassen, die Augen schweifen zu lassen und 
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zu sehen, wie von De zu Punkt sich dies und jenes verschiebt und doch eine groBe 
Ordnung in all und jedem besteht; das eine nimmt allmählich ab, um einem anderen 
Platz zu machen — es ist ein großes Ineinandergreifen aller Kräfte, ein groBer Rhyth- 
mus, der alles beherrscht. 

Und wie es im einzelnen und Kleinsten ist, so ist es auch im Größten. Und wenn 
Herrxer ein System der Klimate gegeben hat, so hat er damit den klimatischen 
Rhythmus dargestellt. Das kommt in seinen theoretischen Betrachtungen besonders 
gut zum Ausdruck, weil er da noch allerhand klimatisch wichtige Zusammenhinge, 
Maritimität und Kontinentalität und anderes mehr beriicksichtigt. Man kann noch 
Gebirge mit den wechselnden Hôhenlagen hinzunehmen usw. Man erhält damit 
ein Bild der räumlichen Rhythmizität, das ungeheuer aufschluBreich sein kann — 
und wichtige Zusammenhänge mit ungeahnter Klarheit enthüllt. Um nur ein Bei- 
spiel zu nennen. Wenn man fir irgendeinen Ort im Hinterland der Nordsee die 
Monatsmittel der Temperatur bestimmt und nun den Verlauf der jeweils dazu- 
gehörigen Isothermen im deutschen Raume betrachtet, so folgt die Hochwinter- 
Isotherme in N-S-Verlauf etwa dem Rheintal aufwärts; mit einsetzendem Früh- 
jahr beginnt die Monats-Isotherme mehr und immer mehr nach SO zu drehen, 
bis sie im Juni in W-O-Richtung verläuft und im Hochsommer gar nach 
ONO weist. Im Herbst dann schwingt sie ziemlich schnell allmählich über 
W-O und NW-SO in die N-S-Richtung zurück, die sie im Hochwinter wieder 
erreicht. Ein eigenartiger Rhythmus, der uns drastisch zeigt, daß eben die Wärme- 
schichtung im deutschen Raum so ist, daß im Winter die Temperaturen von W nach 
O abnehmen, während sie im Sommer von S nach N abnehmen. Der Grund ist ein 
doppelter: einmal die größere Höhenlage und Meeresferne Süddeutschlands gegen- 
über dem norddeutschen Tieflande und sodann die im Winter starke, erwärmende 


Auswirkung der Golfströmung. Dadurch hat z. B. Schlesien zwar kalte Winter, 


aber Sommer, welche an Wärme Süddeutschland nichts nachgeben; also eine große 
klimatische Bevorzugung, und das gilt etwas schwächer auch für das übrige Ost- 
deutschland. Damit aber wird ganz Deutschland zu einem agrarwirtschaftlich ein- 
heitlichem Raum. 

Aber nicht nur der räumliche Rhythmus sondern auch He zeitlicheRhythmusist 
geographisch bedeutungsvoll. Wir haben oben gesehen, daß von der zeitlichen Rhyth- 
mizitätdes Erdgeschehens vor allem der letzte Abschnitt, also die quartäre Eiszeit die 
Geographie interessiert. Und dieser Abschnitt hat allerdings nach mancher Beziehung 
ein akutes Interesse; leben wir doch noch in den Ausläufern dieser Vereisungszeit, 
welche noch ihre Schatten über die geologische Gegenwart wirft. Nur ein markantes 
Beispiel. Die Gletscher der Alpen sind stationär, d. h. ihr jährliches Abschmelzen und 
Zuwachsen halten sich die Waage, so daß mit unbedeutenden Oszillationen ihre 
Größe sich stets gleich bleibt. Was im Winter im Nährgebiet an Firn hinzukommt, 
schmilzt im Sommer im Zehrgebiet wieder ab. Die Gletscher sind also ein Relikt 
der letzten Vereisung. Und wenn vielleicht auch kein bissel diluviales Eis mehr in 
ihnen enthalten ist, so verdanken sie ihre Existenz doch der letzten Vereisung. Die 
Klimaaufbesserung seither hat nicht ausgereicht, sie restlos abzuschmelzen; wir leben 
noch im Schatten der Eiszeit, die eben diese letzten Reste hinterließ, an deren Auf- 


; aoe das jetzige Klima sh arbeitet; sie sind stationiin. Und was fiir die . 


alpinen Gletscher gilt, gilt natiirlich ebenso fiir alle übrigen Gletscher, auch der tro- 


_ pischen Riesenberge. Ja, es gilt natürlich noch weiter: für alles stationäre Eis auf 
der Erdkugel. Also auch für das Eis der polaren Zonen. Und wie ein Beweis mutet es 


an, daß durch die gegenwärtige kleine Klimaaufbesserung der Packeisrand nördlich 


_ Spitzbergens um einige hundert Kilometer zurückgedrängt worden ist. Diese polaren 


Reste der letzten Vereisung sind aber auch für die heutige Klimagestaltung, beson- 
ders der gemäßigten Zonen von nicht zu unterschätzender Bedeutung, insofern als 


sie auf die Lage der Polarfronten maßgeblich einwirken. 


Auch das organische Leben steht unter dem Gebot zeitlicher und räumlicher 
Rhythmizität. Es konnte sich erst entwickeln, als die Erde so weit abgekühlt war, 
daß das Wasser sich niederschlug, und im Wasser hat sich das erste organische 
Leben entwickelt und ist langsam, zu einer Scheidung in Pflanzen- und Tierwelt 
übergehend, selbst zu einer geographisch bedeutungsvollen Kraft geworden. Äonen 
vollzog sich die Entwicklung und Differenzierung im Wasser, ohne daß uns Spuren 
erhalten wären; erst als die Organismen chitinöse oder kalkige Stützorgane bildeten, 
sind uns Reste überkommen. Und da zeigte sich blitzartig der ungeheure Reichtum, 
denn an der Schwelle unserer Kenntnis treten bereits Krebstiere und bald auch 
Cephalopoden als höchstentwickelte Formen auf, denen im Devon Panzerfische und 
dann amphibische Stegozephalen und Reptilien folgen, und bereits am Ende des 
Paläozoikums begegnen uns die ersten, noch sehr kleinen Warmblüter, welche dann 
im Tertiär die Höhe ihrer Entwicklung erreichen. Und wenn das alles nichts weiter 


bedeutete, als daß an der Wende von Tertiär und Diluvium der Mensch auftrat, 


so wäre allein diese Tatsache doch von allergrößter Wichtigkeit. 


Bei der Pflanzenwelt ist das Bild der Entwicklung minder deutlich, weil pflanz- 
liche Reste minder erhaltungsfähig sind. Aber doch ist die Pflanzen- und Tierwelt 
geographisch von so ungeheurer Bedeutung, daß sie nicht wegzudenken ist. Und die 
Lebewelt, das Bios, ist eine wirksame Kraft eigener Prägung, die wohl mit den 


- übrigen kosmischen, planetarischen und irdischen Kräften in engster Fühlung steht 


und in vieler Beziehung von ihnen abhängig ist, aber doch eigengesetzlich wirkt. 
Was wäre die Landschaft ohne das organische Leben — ?! — von allen sonstigen 
Wirkungen der Lebewelt ganz abgesehen. 


Also wo wir auch hinschauen, im Größten wie im Kleinsten tritt uns das rhyth- 
mische Ineinandergreifen aller Naturkräfte deutlich entgegen, im räumlichen wie 
auch im zeitlichen Rhythmus. Und es leuchtet ein, daß es für den Geographen von 
grundlegender Bedeutung ist, diesem feinen Zusammenspiel der Naturkräfte innig 
zu lauschen. Für eine erklärende Beschreibung genügt es nicht, die Tatsachen 
festzustellen, den inneren Zusammenhang und die wechselseitige Beeinflussung gilt 
es zu klären. Erst dann kann man von einer ,,erklarenden‘‘ Beschreibung sprechen. 
Natürlich wird es nicht möglich sein, jedesmal und bei jeder Tatsache die Rhythmi- 
zität darzulegen; aber wenn sich der darstellende Geograph dieser Rhythmizität 
innerlich bewußt ist, so wird sie doch aus dem gesamten Zusammenhang deutlich 
hervorleuchten, 
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Es ist kaum note, nochmals hervorzuheben, daß Takt und Ruyter einander 
wesensfremde Begriffe sind — Takt ist die mechanische Wiederholung der Maschine, 


des Motors, der Uhr oder der Zeit- und Längenmaße, also Minute und Stunde oder 


Dezimeter und Kilometer — Rhythmus dagegen ist re Leben und leben- 


dige Entwicklung, sper wie zeitlich. a 


OTE 
Was ist Harmonie? 


Leider fehlt es hier an einer Ana und genauen Definition des Begriffes, wie sie 
uns Kraces für den Rhythmus gegeben hat; aber immerhin ist uns das Wesen ‘der 
Harmonie als etwas Zusammengehöriges, Aufeinander-Abgestimmtes geläufig. Har- 
monie ist ein Nebeneinander oder ein Nacheinander in unmittelbarer Folge wie die 
Sätze eines Musikstückes. Geographisch angewandt, werden wir also nur von einer 
räumlichen Harmonie, nicht aber von einer zeitlichen Harmonie, es sei denn in un- 
mittelbarem räumlichen Zusammenhang, sprechen können. 


GRADMANN führt zum Wesen geographischer Harmonie aus, daß es nicht ,,der 
seelische Gesamteindruck der Landschaft‘ ist, der uns das harmonische Bild einer- 
Landschaft wirklich erfassen läßt. Die Harmonie erchließt sich vielmehr erst dann, 
wenn die unerläßliche Frage nach den Ursachen der Erscheinungen die Brücke von 
einer Erscheinungsreihe zur andern schlägt. Dadurch entsteht in uns die Vorstellung 
eines untrennbaren Ganzen, eines einheitlichen Werkes, dessen Räder alle sinnvoll 
ineinandergreifen. Sie ist ausschließlich eine Frucht wissenschaftlicher Erkenntnis; 
sie erschließt sich keineswegs auf den ersten Blick; man muß sie erarbeiten. ‚Dieses. 
Zusammenstimmen und Zusammenklingen ist es, was in uns die wohltuende Emp- 
findung der Harmonie erzeugt.“ 


Nun ist aber die Grapmannsche Definition von Harmonie ziemlich unklar. Er- 
nennt die Harmonie ausschließlich die Frucht wissenschaftlicher Erkenntnis; also 
wäre die „wohltuende Empfindung der Harmonie‘ die objektive Freude des Ent- 
schleierns am Zusammenklingen. Aber die ausdrückliche Betonung der ,,wohl- 
tuenden Empfindung“ schließt doch auch ein subjektives Moment ein, was aus. 
den Worten ‚was in uns die wohltuende Empfindung der Harmonie erzeugt“ deut- 
lich hervorgeht. Also wie ist diese Doppeldeutbarkeit aufzufassen ? Hinzu kommt, 
daß sich GrapMann ja nicht grundsätzlich erschöpfend, sondern mehr eklektisch 
mit der Harmonie beschäftigte, also vielerlei unerörtert ließ, was doch recht belang- 
reich ist. So müssen wir schon unseren eigenen Weg gehen. 


Also „Harmonie“ ist eine „wohltuende Empfindung“. Und es wird Be wohl 
niemand finden, der dieser Feststellung widerspricht. Wo wir in der Kunst, der Musik, 
Malerei, Architektur — aber auch im gewöhnlichen Leben von Harmonie, einem 
harmonischen Verhältnis reden, immer klingt da die Feststellung einer wohltuenden 
Empfindung mit. 

Aber wie ist es mit einer ,,geographischen Harmonie“ ? Gibt es eine geographische 
Harmonie? Es wird auffallen, daß das, was GrapMANN über die wissenschaftliche 
Erkenntnis der Harmonie aussagt, fast ebenso auch für den Rhythmus gilt. Man 
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A und disharmonischen, konsonanten und dissonanten Erscheinungen auf der Erd- 
-oberfläche. ,,Disharmonisch“ sind ihm alle Erscheinungen, welche durch die heute 
: wirksamen Kräfte nicht erklärt werden können, „dissonant“ alle diejenigen, welche 
durch Einwirkung von Kräften aus einer Nachbarschaft erklärt werden müssen. 

Der Nil ist ein dissonanter Fremdling in der ägyptischen Wüste, und die Endmoriinen- 
züge Norddeutschlands sind ein disharmonisches Relikt aus der letzten Eiszeit. Diese 
_ Unterscheidungen sind in der Tat sehr beachtlich und zutreffend. In die Harmonie 


5 sich A anal mit dent Bereich ee Harmonie beschäftigen, um den Unter- 
schied. zwischen Harmonie und Rhythmus klarzulegen. ¥ 
‚Schon Passarce hat in seiner ,,Physiologischen Morphologie“ sehr leachtenadants 


rungen über die Harmonie gemacht; er unterscheidet zwischen harmonischen 


der Wüste paßt keine mächtige Wasserader, die ohne jede Beziehung zum Wesen 
der Wüste aus dem fernen Süden kommt und ins Meer mündet; eher vielleicht ein 
abflußloser Fluß, der in einem Salzsee sein Ende findet. Und ebensowenig gehören 
Gletscher oder hochgetürmte Moränenzüge in die deutsche Landschaft. 

Aber geht man dem weiter nach, so haben wir nicht nur zahllose Ströme, die 


Wüsten durchziehen, Euphrat und Tigris, Amu und Syr usw., um nur einige zu 


nennen — nein, fast jeder große Strom wird zum Fremdling im durchflossenen 


Gebiet: der Rhein in den Niederlanden, der weither aus dem Süden kommt, um seine 


Wasser in die Nordsee zu ergießen, die Donau in Ungarn und in Rumänien, die Wolga, 
der Mississippi und zahllose andere. Die Niederschläge in den Mündungsgebieten 
rechtfertigen in keiner Weise den Wasserreichtum dieser Ströme; er ist nur durch 
Kräfte aus einer fernen Nachbarschaft zu erklären. Ein anderes ist es beim Kongo 
oder Amazonas oder anderen äquatorialen Strömen: sie sind ein Ausdruck des un- 
geheuren Regenreichtums dieser Gebiete, die in engster Nachbarschaft — ein Blick 
auf die Karte zeigt es deutlich — von zahllosen großen Wasseradern durchzögen 
werden, welche sich schließlich zum Hauptstrom vereinigen. Hier fügen sich die 
Riesenströme harmonisch in das Ganze ein. So ist es allenthalben auf der Erdober- 
fläche. : 

Und mit den eiszeitlichen Resten ist es nicht viel anders. Zwar kann man sagen, 
daß die eiszeitlichen Ablagerungen, welche ja auf der nördlichen Halbkugel eine 
gewaltige Verbreitung haben, durch die Aufarbeitung und Vegetation in das har- 
monische Bild einbezogen seien; aber die alten Gletscher, welche reichlich genug 


noch vorhanden sind, stören doch gewaltig das harmonische Bild; sie sind und bleiben — 


ein Fremdkörper. Sie mögen ja trotzdem das ,,wohltuende Gefühl‘ vielleicht nicht 
stören, weil sie harmlos und unschädlich sind. | 
Und das bringt uns auf ein ganz anderes. Wie paßt ein Vulkan in die Harmonie 


_ der Landschaft?! Ausbrüche gehören zum Wesen des Vulkanismus, Ausbrüche, 
_ Lavaergiisse, ja Explosionen, die weithin alles zerstören und oft Tausenden von 


Menschen das Leben kosten. Ich erinnere nur an die jüngsten Ausbrüche des Ätna 
oder gar an den Ausbruch des Krakatau in der Sundastraße, dessen Flutwellen einen 
Dampfer in Südsumatra über die Kronen der Urwaldbäume hinweg mehrere Kilo- 
meter weit in den Urwald trug, der einen Eisenbahnzug in Westjava 40—50 m hoch 
bergan schleppte und dessen ungeheure Flutwellen in diesem so sehr dünn besiedelten 


igo | | W. Volz en A Die, Erde | 


Gebiet mehr als 40 000 Todesopfer forderten. Rechnet man die Menschen zusammen, 
welche nur in diesem Jahrhundert durch Vulkanausbrüche ihr Leben verloren, so 
kommt man auf eine Gesamtsumme von mehreren Hunderttausend. Nicht viel anders 
ist es mit den Erdbeben, welche in den labilen Zonen dér Erde vielfach ungemein 


häufig sind und wieder und immer wieder zahllosen Menschen das Leben kosten, von — 


sonstigen Zerstörungen ganz abgesehen. So sollen nach Zeitungsberichten bei dem 
letzten großen Erdbeben in Assam 70000 Menschen ums Leben gekommen sein. 

Und schließlich ist noch der Taifune zu gedenken, jener heftigen Zyklonen des 
äußeren Tropengürtels, die auf ihren Bahnen erbarmungslos, alles vernichtend, da- 
hinrasen; auch ihnen fallen alljährlich Zehntausende von Menschen zum Opfer; 
so jüngst noch in Japan ihrer 24000. 

Wie steht es mit diesen Naturkatastrophen, die MEN etwas Absonderliches 
sind, sondern alle innerlich im Bau der Erdrinde oder dem Klimagang begründet 
sind? Auch sie gehören zu den Gestaltern der Landschaft und sind weder ,,dis- 


sonant noch ‚disharmonisch“; aber zweifellos sind es keine ,,wohltuenden 


Empfindungen‘, die sie in uns auslösen. 

Zu ganz eigenartigen Tatsachen kommen wir, wenn wir das Menschenwerk 
innerhalb des Naturganzen der Erde betrachten. 

Alles Menschenwerk — um mich dieses allgemeinen Ausdrucks zu bedienen — 
ist ein willkürlicher Eingriff des Menschen in das naturgesetzmäßige Ge- 
schehen auf der Erdoberfläche, d.h. also das rhythmische Geschehen. Der Mensch 
rodet Wald, um Platz für den Anbau seiner Feldfrüchte zu gewinnen. Den natür- 
lichen Bedingungen dieses Gebietes zufolge ist Wald die gegebene Bodenbedeckung. 
So muß also der Mensch einen ständigen Kampf gegen die Wiederbewaldung dieses 


Gebietes führen. Daß dem so ist, wissen wir nicht nur von den recht primitiven, — 


Brandrodungskultur treibenden Völkern im Urwald SO-Asiens. Da der Reis nur eine, 
höchstens zwei Ernten ergibt, muß jedes Jahr neu gerodet werden. Da ist die Um- 


gebung des Dorfes bald abgebaut und die Bewohner verlegen alle 6—8—10 Jahre 


das Dorf, dessen einfache Hütten inzwischen auch schon morsch geworden sind, 
einige Kilometer weiter in den Urwald. Der Urwald bemächtigt sich des verlassenen 
Siedlungsplatzes und nach einem Menschenalter ist von diesem kaum noch etwas 
zu merken. Auch in unserm eigenen Vaterland ist ähnliches zu beobachten. KÄugLer 
hat nachgewiesen, daß weite, jetzt von Forst eingenommene Lößgebiete Sachsens 


vor wenigen Jahrhunderten noch gut besiedelt waren. 


Aber wir können Gleichartiges auch mit eigenen Augen beobachten. Bereits 1917 
und 1918 waren die Zonen des Stellungskampfes in Nordfrankreich auf viele Kilometer 
Breite mit einer dichten, fast undurchdringlichen Decke von Pflanzenwuchs bedeckt, 
aus der die Ruinen der zerschossenen Dörfer hervorlugten; und nur die vom Menschen 
offen gehaltenen Wege und Straßen waren gangbar. Die Natur begann sich des wenige 
Jahre nicht beackerten Geländes wieder zu bemächtigen. Die gleiche Beobachtung 
können wir in den großen Braunkohlen-Tagebauen Mitteldeutschlands machen. Es 
sind das weiträumige Landschaften. Die Decke der Flöze wird abgeräumt und auf 
Halde gestürzt, und entsprechend dem Fortschreiten des Abbaus nehmen diese un- 
fruchtbaren Halden immer größere Flächen ein; etwas Wüsten- oder Steppenhaftes 
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ten. Naturam expellas furca tamen usque recurret. 


ae von es ARS form ama auch Heben) vor allem Birken, 
aber auch Kiefern u. a. sich ein, und ein schütterer, dürftiger Wald beginnt sich zu 
bilden. Ganz ähnlich dürfte sich die Bestockung der beim Ruckzuz des Inlandeises 
liegengebliebenen Moränen abgespielt haben. | 

_ Also die Natur, oder sagen wir lieber die Rhythmizität der N; aturkräfte bleiben 
_ trotz des willkürlichen Eingreifens des Menschen unvermindert wirksam erhal- 


Y 


Aber hier kommen andere Gedanken. Die Natur wirkt sich aus, soweit der Mensch 


sie nicht ständig hindert. Die Naturkräfte haben ihr Gleichgewicht in äonenlangem 


Wirken. Der Mensch mit seinem willkürlichen Eingreifen stört dieses Gleichgewicht — 


und ahnungslos beschwört der Mensch höchst unerwünschte Folgen herauf. Zwecks 
höherer Rentabilität schafft er im Forst — ‚Forst‘ ist ja ein gartenbaumäßig be- 


triebener Waldbau — Monokulturen von Fichte und Kiefern mit dem Erfolg, daß 


er der Nonne und Forleule und wie die Schädlinge alle heißen die günstigsten Be- 


dingungen bereitet und ähnlich dem Rüsselkäfer und Borkenkäfer. Und ganz das 
gleiche gilt bei den Feldfrüchten. Durch die GroBflächigkeit und Einseitigkeit des 
Betriebes wird gewissen ‚Schädlingen‘ der Tisch gedeckt. Der Mensch selbst war es, 
der die Heuschrecke ungewollt zu einem verderblichen Schädling großgezüchtet hat, 


und nicht anders ist es mit den modernen Schädlingen. Aber auch auf andern Ge- — 
bieten gilt dasselbe. Seit Jahren schon hört man Klage über eine Austrocknung des 


deutschen Bodens, aber auch Stimmen, welche die ‚Regulierung‘ der Flüsse und 
Bäche und die allenthalben durchgeführten Drainagen dafür verantwortlich machen, 
welche das, Grundwasser zu schnell abführen und damit den Grundwasserspiegel 


senken. Man denkt in diesem Zusammenhang natürlich auch an die ungeheure Aus- 


breitung der Farmbetriebe im nordwestlichen Teil der USA und an die katastro- 
phalen Folgen, welche die Vernichtung des Waldes in diesen weiten Gebieten zur 
Folge hatte und hat. | 

Das sind doch alles „unharmonische“ en ungen 

Auch in der Tierwelt macht sich das Eingreifen des Menschen sehr einseitig De 
merkbar; man denke nur an die Haustiere. Was ist doch eine Herdbuchkuh, und 
mag sie noch so hoch prämiiert sein, für ein armseliges, stumpfsinniges Geschöpf 
geworden; fressen und wiederkäuen, täglich einige Eimer Milch geben und dazu 
jährlich ein Kalb bringen. Und die Arbeitsochsen nicht minder. Und alle Haustiere 
überhaupt — sie sind herausgerissen aus der Natur, und ihr Leben ist restlos in den 


. Dienst des Menschen gestellt. Und selbst beim Wilde macht sich eine gewisse ,,Do- 


mestikation‘‘ mehr oder weniger bemerkbar. Alles wird ‚bewirtschaftet‘. 

Aber all dies „Menschenwerk“ kann den Rhythmus der natürlichen Entwicklung 
wohl stören, jedoch niemals zerstören. Ist der Mensch nicht unablässig bemüht, sein 
„Werk“ zu erhalten, so kehrt es langsam aber sicher in den natürlichen Zustand zu- 
rück. Nichts zeigt wohl besser und eindrucksvoller als dies die Ganzheit der Natur, 
die sich im unbeirrbaren Rhythmus der Entwicklung deutlich kundtut. 


Und die „Harmonie“? — Man kann das ,,Ganze“ natürlich auch als eine all- 


umfassende Harmonie bezeichnen; denn letzten Endes sind alle Kräfte harmonisch 


Die Erde. 1951/52/2 i 5 | 8 


Poe 
Saw; 


Pe 
a 


RN EEE 


114 | ES HM W. Volz 
aufeinander abgestimmt. Es ist eben ein großes Ganzes, dessen Räder alle sinnvoll 
ineinandergreifen — es ist keine Maschine, Sender eher einem groBen Organismus 
vergleichbar. 

Anders wird dies aber, wenn man den AM , Harmonie“ auch auf das Einzelne 
und Kleine anwenden will. Dem Ausdruck ‚Harmonie‘ haftet nun einmal eine 
beträchtliche Enge an, von etwas Zustandsmäßigem; im großen Ablauf stört das 
nicht, wohl aber im kleinen Ausschnitt. Das hat Passarce sehr fein erkannt. Der Nil 
in der ägyptischen Wüste ist ein Fremdling, ist kein harmonisches Glied derselben. 
Die Endmoränenwälle in Norddeutschland sind Vorzeitformen und damit nicht 
harmonisch. Und ähnlich wird man die Kulturlandschaft grundsätzlich nicht als 
harmonisch bezeichnen können: sie ist vom Menschen willkürlich geschaffen, ohne 
Rücksicht auf die Natur der Großlandschaft, in welche sie hineingestellt wurde. Daß 
sich hier vielfach gewisse Zusammenhänge eingespielt haben, die man dann als 


- „harmonisch“ bezeichnet, ändert an der Tatsache nichts. Die mangelnde Harmonie 


kommt zumindesten an der Grenze zur Naturlandschaft unweigerlich zum Ausdruck. 
Dagegen wird man jede Kulturlandschaft ohne weiteres als rhythmisch bezeichnen 
müssen; denn wo es auch sei, der Rhythmus ,,est en marche“ und ist allenthalben 
immanent vorhanden. Und wenn er einmal irgendwo willkürlich zerschnitten wurde, 
so setzt sofort ein den neuen Verhältnissen angepaßter neuer Rhythmus ein. 
Wenn man nun freilich die Verbreitung der Kulturlandschaft über die Erde an- 
schaut und demgegenüber die Verbreitung der ursprünglichen Naturlandschaft, 
so ergibt sich ein absolutes Vorherrschen, das so weit geht, daß für echte Natur- 
landschaft kaum noch Platz ist. Würde man auf einer Weltkarte flächengetreu die 
Naturlandschaft eintragen, so würde die Karte unendlich leer erscheinen; es wäre 
zugleich etwa eine Karte der Anökumene, der schmalen unbewohnten Gebiete. 
Freilich würde die genaue Abgrenzung Schwierigkeiten machen, denn ein meist 
recht breiter Grenzgürtel würde allenthalben in Erscheinung treten, in welchem die 
Menschheit erst teilweise von dem Lande Besitz ergriffen hat, sei es, daß ihre Zahl 
zu gering ist oder daß ihre Kultur noch zu primitiv ist. Ich denke da z.B. an die 
dünne Schicht reisbauender Malaier in den ungeheuren Urwäldern Sumatras, die 
Jahr für Jahr ein Fleckchen Urwald um ihre spärlichen kleinen Dörfer roden und 
nach 8—10 Jahren ihr Dorf mit den morschgewordenen Häusern ein paar Kilo- 
meter weiter verlegen, indes die bisherige Dorfflur wieder dem Urwald überlassen 
wird. Schon nach zehn, zwölf Jahren ist üppigster Jungwald gewachsen, und nur 
ein paar verrottete Hauspfähle oder Kokospalmen gemahnen an die alte Dorfflur. 
Nach einem Menschenalter sind auch diese Spuren im hohen Urwald überwuchert. 
Trotz der dünnen menschlichen Besiedlung ist der Urwald der Herr. Ähnliches wird 
allenthalben der Fall sein, wo primitive Völkerschaften hausen. Man könnte auch 
an die durch die Meereshöhe bedingten Grenzlandschaften selbst höherer Kultur 
denken. So z.B. an die Almenzone der Alpen, aber auch anderer Gebirge, deren 
Nahrungsreichtum durch einen Viehnomadismus ausgenutzt wird. Hier sind es nur 
die Almhütten und Zäune und einfachen Wege, und höher die Jagdhütten und Jäger- 
steige, welche der wenig geänderten Naturlandschaft ihr Kulturgepräge aufdrücken. 
Die Beispiele ließen sich leicht vermehren. Man kann diese Grenzgürtel als ,,Pri- 


mitivlandschaften“ zwischen Naturlandschaft und Kulturlandschaft vorteilhaft ein- | 


schieben, bei denen eben die Naturlandschaft noch charakteristisch und maßgebend 
hindurchleuchtet. Man kann derartige Primitivlandschaften oft weit in die Kultur- 
landschaft hinein verfolgen. So muß man, um nur einige deutsche Beispiele zu 
nennen, den Bauernwald hierher rechnen, der seit Urväter Zeiten zwar genutzt, 
aber nicht forstlich bewirtschaftet wird, sich natürlich verjüngt usw.; auch der 
größte Teil der Auwälder gehört hierher, die Caluna-Heide u.a.m. 

' Kann ein willkürliches Eingreifen der menschlichen Kultur in das geordnete 
Gefüge der Natur überhaupt „harmonisch“ sein? — Oder widerspricht nicht viel- 
mehr dem schon die Tatsache der Willkür? — Dann kann man also wohl von 
einer Harmonie der Naturlandschaft sprechen, nicht aber von einer Harmonie 
der Kulturlandschaft. 


IV. 


Versuchen wir es einmal, das Ganze kurz zusammenzufassen. 

„Harmonie“ ist ein Zusammenklingen und Zusammenstimmen, das Ineinander- 
greifen allerRäder. Mankann den Ausdruck auf das große Naturgeschehen anwenden, 
indem man es als ein Ganzes betrachtet; dann wird er ident mit ,,Ganzheit‘‘. Man 
kann ihn aber auch auf Teilabschnitte des großen Ganzen gebrauchen — dann kommt 
aber mit dem großen „Zusammen“ seine Beschränkung auf Gleichzeitiges zum Aus- 
druck; Harmonie ist dann etwas räumlich Beschränktes, also Dreidimensionales; 
das zeitliche Moment ist ausgeschlossen. 

Anders der geographische Rhythmus. Auch er ist in der „Ganzheit‘“ enthalten; 
aber er ist vierdimensional insofern, als ebensowohl das Räumliche wie das Zeit- 
liche in ihm wesentlich enthalten ist. Damit aber besteht zwischen Harmonie und 
Rhythmus ein grundlegender Unterschied. Der Rhythmus ist ein weitaus umfassen- 
derer Begriff. Jede Harmonie ist auch rhythmisch, aber keinesfalls muß jeder 
Rhythmus auch harmonisch sein. Man denke nur an Passarces Dissonanzen und 
Disharmonien. 

Aber nun kommt noch ein Weiteres dazu. GRADMANN, der sich ja eingehender mit 
der Harmonie der Landschaft beschäftigt hat und sie als die Frucht (objektiver) 
wissenschaftlicher Erkenntnis bezeichnet, spricht gleichzeitig ausdrücklich von der 
(subjektiven) „wohltuenden Empfindung der Harmonie“. Damit aber kommt eine 
Unklarheit hinein, daß dem Begriff der Harmonie ein rein subjektives Element, 
die ,,wohltuende Empfindung“ innewohnt, daß sie also kein objektiver Begriff ist. 

Also um ein Beispiel zu nehmen: man kann die Landschaft von Neapel mit dem 
Vesuv im Hintergrunde vom Hafeneingang aus gesehen, die ja als einer der schönsten 
Punkte der Erdoberfläche gilt, als harmonisch betrachten. Wie aber ist es, 
wenn der Vesuv in Tätigkeit tritt und seine glühenden Aschen und Lavaergüsse 
die Dörfer bedrohen und vernichten und wohl gar zahlreiche Todesopfer fordern ? 
Dann wird von einer ,,wohltuenden Empfindung der Harmonie“ keine Rede 
mehr sein. Zum Rhythmus des Vulkans gehören aber die Ausbrüche. 

Damit ist das Verhältnis von Harmonie und Rhythmus klargestellt. Es bestehen 
vielerlei Ähnlichkeiten zwischen ihnen, aber doch der eine fundamentale Unter- 
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schied: der Khyehunue schreitet Kr und RER eva fort, die Has hingegen 
ist subjektiv und hört auf, wenn sie keine ,,wohltuende Empfindung‘ mehr auslöst; | 
sie hat einen ästhetischen, wissenschaftlich nicht faßbaren Beiklang. 

Und damit ist auch die Anwendbarkeit beider Begriffe gegeben: wenn es sich um 


ein reines Erkennen der natiirlichen Zusammenhänge handelt, muß man vom. 


Rhythmus sprechen; die Harmonie hingegen nimmt auf das menschliche Emp- 
finden Rücksicht, und der Ausdruck ‚harmonisch‘ steht also auf der gleichen Stufe 
mit dem, was man als heroische oder liebliche oder ernste Landschaft oder sonstwie 


bezeichnet. 
Das ist nun einmal in dem Sprachgebrauch des Wortes ‚harmonisch‘ begründet. 
Wenn man also gelegentlich von Aufsätzen oder Vorträgen oder dergleichen über 


„harmonische und unharmonische Landschaften‘ hört, so ist diese Bezeichnung 


zum mindesten unlogisch und irrefiihrend; man sollte sich einer klareren und ein- 
- wandfreieren Bezeichnung bedienen. 
Es sei zugegeben, daß sich die geographische When bisher noch nicht viel | 


um die Klärung dieser Begriffe bemüht hat; aber gerade darum ist es desto wich- 


tiger, daß dies geschieht; denn es sind Begriffe, welche für die große Auffassung 
des Naturgeschehens und damit auch des geographischen Geschehens von unab- . 


dingbarer Wichtigkeit sind. Denn die Wesensbedeutung der geographischen Wissen- 
schaft ist nicht darin begründet, was sich heute auf der Erdoberfläche abspielt, 
sondern viel mehr in dem, warum und wie es sich abspielt. Erst dann kann sie eine 
allen Ansprüchen genügende ,,beschreibende Erklärung der dinglichen Erfüllung 
der Erdoberfläche mit ihren Wirkungen und Wechselwirkungen‘ geben. 
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chi und Tuniberg 


PEU: Von 
Friedrich Metz 
_ Mit 7 Abbildungen und 1 Karte 


Aus der Freiburger Bucht erhebt sich der Kaiserstuhl als eine der eigenartigsten 
Landschaften Deutschlands. Er liegt dort, wo die tiefste Stelle des Rheintalgrabens 
vom Bonndorfer Graben gekreuzt wird, der vom Bodensee tiber das Dreisamtal 
zieht. Der Kaiserstuhl bildet heute ein Schollenmosaik, dessen Tektonik durch 
einen mächtigen. Lößmantel verschleiert wird. Immer wieder hat der Kaiserstuhl 
Geologen, Mineralogen, Botaniker und nicht zuletzt die Geographen in seinen Bann 


gezogen. Er wird das Ziel wissenschaftlicher Exkursionen bleiben und der nach 


vielen Tausenden zählenden Besucher zur Zeit der Kirschenblüte, und derer, die im 
Herbst den neuen Wein probieren wollen. 

Von den Vorbergen, die den Schwarzwald säumen, ‚ist der Kaiserstuhl durch die 
Niederung des Mooswalds getrennt. Zum Kaiserstuhl gehören nicht nur die Hügel 
von Breisach und Burkheim, der Limberg und Litzelberg bei Sasbach, sondern 
geographisch auch der Tuniberg und Nimberg. Die Volksmeinung sieht im Kaiser- 
stuhl nichts als einen erloschenen Vulkan. So erscheint diese isolierte Erhebung 
auch zunächst dem Beschauer. Am Vogelsangpaß, dem einzigen Straßenübergang 
von Ost nach West, wird den Fremden der „Krater“ gezeigt und die Umwallung, 


als ob es sich um einen Modellvulkan handelte. Der Kaiserstuhl ist auch großenteils 


aus vulkanischen Gesteinen aufgebaut, aber im Ostteil herrschen tertiäre Schicht- 
gesteine, Kalke und Mergel vor. Der Tuniberg wird von Jurakalken und Tertiär- 
mergeln aufgebaut, während im Nimberg auch noch Muschelkalk und Keuper hin- 
zutreten. Wie der Kaiserstuhl sind auch diese beiden Erhebungen von Löß überdeckt. 

. Den vulkanischen Ursprung des Kaiserstuhls hat wohl als erster der unterelsässische 


; Baron von Dierrich um das Jahr 1744 erkannt, und seitdem geht die wissenschaft- 


liche Aussprache über dieses einzigartige Gebirge weiter. Heute neigt man der Auf- 
fassung zu, daB es sich um einen einmaligen Ausbruch gehandelt hat, aber mit zahl- 
reichen Ausbruchsstellen, wobei ein Zentrum im Raum von Oberbergen gelegen 
haben mag. In einem Umkreis von 50km kommen vulkanische Gesteine vor, im 


Kastenwald von Kolmar, im Kalibergwerk von Buggingen, in den Emmendinger 


Vorbergen. Nicht zuletzt erhebt sich das malerische Städtlein Mahlberg südlich 
Lahr auf einem Basaltfelsen. Zur Zeit seiner héchsten Erhebung im Oberoligozän 
und Miozän war der Kaiserstuhl um mehrere hundert Meter héher; ähnlich den 
Euganeen in der Venetianischen Ebene wurde auch der Kaiserstuhl zu einer Ruine 
abgetragen. Im Totenkopf werden 559 m und im Neulindenberg 556 m Höhe erreicht. 
Das bedeutet eine Erhebung von nur 350 m über die Oberrheinische Ebene. Der 
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Name des Kaiserstuhls galt ursprünglich nur dem Totenkopf und wurde dann auf 
das gesamte Gebirge übertragen. } 
Die vulkanische Natur des Kaiserstuhls enthüllt sich vor allem an den Hügeln von 


Breisach und an den Steilhängen von Ihringen bis Sasbach. Überall trifft man hier 


auf die dunklen tephritischen Gesteine, die teils dicht, teils blasig, teils als Blocklaven 


ausgebildet sind. An dem Steilhang, der bei Sasbach vom Rhein unterschnitten — 


wurde und von der Limburg gekrönt war, kann man die verschiedenfarbigen Lava- 
ströme erkennen, die durch Mergel- und Tufflagen voneinander getrennt sind. Am 
Fuß des Badberg steht der Essexit an, der den Charakter eines Tiefengesteins trägt. 
Im Kontakt damit wurden tertiäre Mergel zu Marmor umgewandelt. Leider ist dieser 
Marmor des Badbergs weder als Bau- oder Schmuckstein geeignet, noch liefert er 
eine Ackerkrume. Um so größere Bedeutung, vor allem als Schottermaterial, haben 
die harten Phonolithe von Oberschaffhausen und Niederrotweil erlangt. Viel ver- 
spricht man sich von der Gewinnung der im Marmor fein verteilten Niobmineralien 
bei Schelingen. Im Kaiserstuhl ist eine Musterkarte seltenster Mineralien und Ge- 
steine vor uns ausgebreitet, und von hier stammen die Gesteinsnamen Limburgit, 
Mondhaldeit und Bergalith. An den längst erloschenen Vulkanismus erinnern die 
lauwarmen Quellen am Badberg und der Silberbrunnen oberhalb Bahlingen. Auch im 
Gasthaus ‚Zum Bad und Rebstock‘ in Oberschaffhausen befindet sich eine Quelle, 
und es mag offen bleiben, ob das Wasser oder der Wein die größere Anziehungskraft 
ausübt. 

Die Erhebungen des westlichen und inneren Kaiserstuhls sind dem Vulkanismus 
und der größeren Widerstandsfähigkeit der Gesteine zu verdanken. Unvermittelt 
erhebt sich aus der Ebene die Kuppenlandschaft des westlichen Kaiserstuhls, zu der 
auch der Schloßberg von Achkarren gehört. Vom Freiburger Schloßberg aus er- 
scheint der Kaiserstuhl in ähnlicher Gestalt, beim Näherkommen löst sich jedoch der 
einheitliche Anstieg in mehrere Stufen auf. Man spricht deshalb von der Platten- 
landschaft des östlichen Kaiserstuhls, deren Treppung aber keinesfalls in Gesteins- 
unterschieden begründet ist. Während man in Teilen der Vorbergzone des Schwarz- 
walds von einer Schichtstufenlandschaft sprechen kann, verdanken die drei Staffeln 
im östlichen Kaiserstuhl jungen ruckweisen Hebungen ihre Entstehung. Auf einer 
solchen Verebnung im Hauptrogenstein steht die Michaelskapelle in Riegel. Die He- 
bungen würden auch durch Gefällsknicke an den Talausgängen bestätigt werden, 
wenn die Täler nicht im Löß erstickt wären. Während im Kaiserstuhl die Schicht- 
gesteine nur untergeordnet als Bausteine verwendet werden, erlangen die Kalksteine 
des Jura im Tuniberg größere Bedeutung. Größere Brüche im Hauptrogenstein be- 
finden sich bei Merdingen auf der Westseite des Tunibergs, der hier, durch eine Ver- 
werfung begrenzt, zur Rheinebene abbricht. Diese Störung setzt sich bis in den 
Kaiserstuhl fort. Der Tuniberg erscheint als eine schräg gestellte Scholle, die nach 
Osten abgedacht ist. Der Nimberg ist vom Kaiserstuhl durch einen Graben getrennt, 
an seinem Südende tritt bei Buchheim Rotliegendes auf. Kaiserstuhl und Tuniberg 
sind durch die schmale Pforte von Gottenheim getrennt, die erosiver Natur ist. 

Der Gesteinsuntergrund ist allenthalben bis auf geringe Flächen, besonders stark 
geböschte Hänge, von einer mächtigen Lößdecke verhüllt. Der Kaiserstuhl stellt die 
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R 14 x ausgeprägteste Lößlandschaft Süddeutschlands dar mit Mächtigkeiten des Löß bis 
über 20 m. Man muß ostwärts im Donauland bis zur Wachau und bis zum Ofener 
Bergland wandern, um ähnliche Landschaftsbilder zu sehen. Ein Gegenstück in der 


Verbindung von Vulkan- und Lößlandschaft bilden das Böhmische Mittelgebirge und 

x ty die Vulkanlandschaft nördlich des Plattensees. Die äolische Entstehung auch des 
LA oberrheinischen Löß ist längst erkannt. Sein hoher Kalkgehalt stammt von den 
Ablagerungen am Rande des Rheingletschers. Die Kalkalpen liefern die Masse der 
L eh ~' Rheinschotter, und die vorherrschenden Westwinde blasen auch heute noch den 
een - Sand und Kalkstaub aus den Kiesen und dem Schlick heraus. Der Löß ist am 
_ eindrucksvollsten aufgeschlossen in den tiefen und weit verzweigten Hohlwegen, die 
2 dem Fuhrwerksverkehr ihre Entstehung und Wolkenbriichen ihre Austiefung ver- 


‘danken. Einst waren alle Hänge und Erhebungen vom Löß überzogen, aber dieser 
ist sowohl von den Randhöhen wie vom Badberg abgeschwemmt worden. Er läßt 


Le. _. das Wasser versickern, und Trockentäler gehören zu dem normalen Bild der 
Me 0 Lößlandschaft. Die Asymmetrie mancher Täler mag eine Folge der verschiedenen 
if de Exposition gegenüber den Westwinden, wie durch Gesteinsunterschiede oder peri- 
] 


glaziale Vorgänge verursacht sein. Alle diese Erscheinungen der Lößlandschaft gibt 
es auch im Tuniberg, wo manche Hohlwege den Namen Kinzig = Schlucht führen, 
i. Die Standfestigkeit des Löß ermöglichte die Anlage von Tausenden von Terrassen 
| die dem Kaiserstuhl ein ganz besonderes Gepräge verleihen. Die unmittelbare Um- 
= et gebung des Dorfes Nimburg stellt eine vollkommen künstlich gestaltete Landschaft 
RER dar. Die Terrassen mögen ein sehr hohes Alter besitzen und manche bis in die römische 
3 Zeit hinauf reichen. In der Hauptsache wurde aber diese eigenartig stilisierte und 


à RE geradezu chinesisch anmutende Kulturlandschaft in langen Jahrhunderten des Mittel- 
ER alters und der Neuzeit geschaffen. Über manche Weinbergsterrasse ist später wieder 
N BA. der Wald aufgewachsen. Der helle kalkreiche Löß, für den die älteren Beschreibungen 
f nur die Bezeichnung ‚‚weißlechter Leimenboden‘“ kennen, wird durch die Verwitte- 
| 0... rung zum dunklen, schweren Lößlehm. Dieser findet sich vor allem verschwemmt 


auf den Talsohlen, wo er den besten Weizen-, Kartoffel- und Kleeboden abgibt. 
Auf dem Löß finden wir die berühmtesten Standorte der ,,Steppenheide“ RoBERT 
GrapManns, die den Kaiserstuhl zu einem Paradies für die Botaniker und Pflanzen- 
Le | geographen macht. Vor allem der Badberg und die Mondhalde sind von Tausenden 
_ von Küchenschellen und Hügelanemonen übersät, dort wachsen Orchideen aller Art, 
finden sich Wolfsmilcharten, die Karthäusernelke und Steppengräser, von denen das 
Federgras (Stipa pernnata) allerdings von der Ausrottung bedroht ist. Zu den Trocken- 
rasen hier und an vielen anderen Stellen kommen die Felsenheiden, und Schwarzes 
Meer und Mittelmeer begegnen sich in den Vertretern ihrer Pflanzenwelt. Welch 
seltsamer Gegensatz diese auf die trockenen Standorte begrenzten Pflanzen und 
daneben die Rheinauen und Riede mit ihrer dem hohen Grundwasserstand ange- 
paBten Pflanzenwelt. Von der Limburg wandern wir über einen von Buschwerk und 


Flaumeichen bewachsenen sonnigen Hang hinunter zu den Pappeln, Weiden, Winter- 


eichen und dem Rankenwerk der Schlingpflanzen der Auwaldungen. Hier blüht die 
gelbe Iris germanica, und auf den Lößterrassen in der Nähe steht die blaue Schwert- 


lilie und in Massen die Traubenhyazinthe mit ihrem betäubenden Duft. Wieder andere 
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: _ An trockenen Standorten ist die Felsenkiefer Hits und die Namen.des Fohren- | 


p Peres: und Fohrenbiihls weisen in dieselbe Richtung. Im allgemeinen aber sind die 
_ Kiefernbestinde jüngerer Herkunft. Die Fichte tritt vollkommen zurück, und seit 
er besorgt sich der Bauer im Kaiserstuhl und Tuniberg den Christbaum aus dem 
nahen Schwarzwald. Der Kaiserstuhl und seine Umgebung sind altes Laubwald- 
| Sa Das bezeugen Berg- und Flurnamen wie Eichelspitze, Eichberg, Limberg, 
_ Lindenberg, oder der Ortsname Buchheim in der ‚March‘. Heute herrscht vor allem 
der lichte Buchenwald, in dem auch die Traubeneiche vertreten ist. Die Mehrzahl 
der Wälder sind Gemeindewälder, die vor allem Brennholz liefern sollen. Dadurch wird 
. die Buche begünstigt, nachdem auch die Eichelmast längst aufgehört hat. Die 
"Eichen, die zweifellos früher vorherrschten, hat der Hausbau und Rebbau ver- 
schlungen, denn im Kaiserstuhl fehlt auffallenderweise die Edelkastanie, die die 
besten Rebpfähle liefert. Sie würde in diesem Klima prächtig gedeihen, aber der hohe 
Kalkgehalt der Lößböden schließt sie aus. Obwohl die Niederschläge für den Wald- 
_ wuchs ausreichen, beträgt der Waldanteil im Kaiserstuhl höchstens 1/,, der Fläche. 
Im Tuniberg und Nimberg ist der Wald bis auf einige Parzellen verschwunden. 
‘Diese Waldarmut der Landschaft findet vor allem in dem hohen Alter der Besied- 
lung und der Kultur ihre Begründung. Auf dem Badberg aber hat es wohl nie echten 
Wald, sondern höchstens Buschwerk gegeben, und alle Aufforstungsversuche sind 


gescheitert. Es ist ein vollkommen südländisches Bild, welches diese Erhebung im 


Innern des Gebirges bietet, eine völlig kahle Landschaft, inmitten des Waldrahmens 
und der Kulturflächen. Der Name des Dörfleins Schelingen bedeutet die Schelaue = 
Hengstaue und dürfte ein weiterer Beweis für die ursprüngliche Waldlosigkeit des 
Badberges sein. Die Unfruchtbarkeit seines Bodens wird durch die ausdörrende Wir- 
kung des Sommers verstärkt. 

Wie im Bereich der Pflanzenwelt der Racnstuht und der Tuniberg als ein Vorhof 


. des Südens erscheint, so auch für die Tierwelt. Da gibt es ähnliche Seltenheiten wie 


die Gottesanbeterin (Mantis religiosa), während der Bienenfresser von den Bauern 
ausgerottet wurde. Überaus zahlreich treten die Smaragdeidechsen auf, und in den 
Lößwänden nistet die Uferschwalbe. Der Girlitz, der als gemeiner Fink in den Öl- 
baumhainen Mittelitaliens verbreitet ist, findet sich auch im Kaiserstuhl und in den 
Vorbergen des Schwarzwaldes. Vielstimmig steigt das Lied der Sänger aus den Au- 
_waldungen empor, vor allem das der Nachtigall. In den Dörfern am Rand von Kaiser- 
stuhl und Tuniberg, die über groBe Wiesenflächen verfiigen, fehlt das Storchennest 
nicht, das im trockenen Innern des Kaiserstuhls undenkbar ist. Die zahlreich auf- 
tretenden Lößschnecken sind dieselben, die bereits bei der Lößbildung als Land- 
schnecken hier verbreitet waren. 
Dergestalt ist die natürliche Umwelt beschaffen, die zum Schauplatz einer dichten 


und in älteste Zeiten hinaufreichende Besiedelung werden sollte. Wie der Name des _ 


Mons Brisiacus in keltische Zeit zurückgeht, so auch der des Tunibergs (dunum). 
Auf dessen Südspitze lag bei Munzingen eine Renntierjägerstation zu einer Zeit, 
als sich in der Rheinebene die Tundra ausbreitete. Von der jiingeren Steinzeit an 
sind alle Kulturzeitalter durch reichste Funde vertreten. So wurde bei Opfingen im 
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Tuniberg ein Dorf der aus dem Donauland stammenden Bandkeramiker aufgedeckt. 
Eindrucksvolle Funde hat die Latènezeit in Hochstetten bei Breisach hinterlassen. 
Besonders zahlreich sind die römischen Spuren, die Überreste von Villen und Straßen, 
einer Töpferwerkstatt mit Terra sigillata-Erzeugnissen in Riegel, dazu zahlreiche 
Münzfunde. Ein Mithrasheiligtum stand ebenfalls in Riegel, und endlich gelang es 
auch das längst auf dem Burgberg von Breisach vermutete Kastell festzustellen. 
So waren Breisach und Riegel und vielleicht auch Rotweil in der Römerzeit be- 
siedelt. Allerdings die Ortsnamen bieten dafür keinen Beweis, denn der Name von 
Riegel ist von curtis regalis, einem Königshof der Karolingerzeit, abzuleiten, und der 
Name von Breisach ist vorrömisch. Nachdem bei dem württembergischen Rottweil 
die mittelalterliche Namensentstehung festgestellt ist, kann für Rotweil am Kaiser- 
stuhl ähnliches vermutet werden. Aber dessen Michaelskirche weist wie in Riegel 
ohne Zweifel auf ein sehr hohes Alter hin. Die römischen Gutshöfe lagen oft 
unabhängig von Quellen und vielfach nicht an der Stelle der heutigen Dörfer. So be- 
stätigt sich auch hier, daß wohl die alten Siedlungsflächen, aber nicht die vor- 
deutschen Siedlungen von den Alemannnen übernommen wurden. Die Weilerorte 
sind keine Römersiedlungen, Wasenweiler entsteht im Zeichen des mittelalterlichen 
Landesausbaues auf der Gemarkung von Ihringen. 

Die alemannische Landnahme zeigt deutlich das Bild einer dörflichen, mindestens 
einer Gruppensiedlung. Einzelhöfe kennt unser Gebiet so gut wie nicht, und die we- 
nigen vorhandenen Einzelsiedlungen sind jüngster Entstehung. Siedlungsleer sind 
die lößbedeckten Flächen des Tunibergs und die Lößplatten des östlichen Kaiser- 
stuhls. Hatten sich die römischen Gehöfte manchmal von den Quellen unabhängig 
gemacht und mit Zisternen beholfen, ist ähnliches bei den alemannischen Siedlungen 
nirgends zu beobachten. Allein schon ihr Viehbestand zwang die Alemannen zur 
Ansiedlung an Quellen und Bächen. Leistungsfähige Quellen treten aber nur am 
Außenrand der Hügellandschaften auf, so daß kaum eine Ortschaft höher als 200 m 
liegt. Eine Ausnahme machen nur die Dörfer in dem nach Westen geöffneten Krotten- 
bachtal, Oberrotweil, Oberbergen, Schelingen und Vogtsburg und die in Neben- 
tälchen gelegenen Orte Kiechlinsbergen und Amoltern auf der Nordseite des Kaiser- 
stuhls. 

Als älteste Orte erscheinen Ihringen, Bischoffingen, Jechtingen, Endingen, Bah- 
lingen, Bötzingen, aber wir müssen wohl auch Sasbach und Eichstetten in dieselbe 
Reihe stellen. Im Tuniberg sind es die Dörfer Merdingen, Rimsingen, Munzingen 
Tiengen, Opfingen und wohl auch Gottenheim. Die ingen-Orte sind nach dem 
Gründer oder ältesten Besitzer der Siedlung benannt, und es erscheint gewagt, 
von einer Sippensiedlung zu sprechen, denn Bischoffingen ist die Ortschaft der Leute 
des Bischofs von Basel. Bischoffingen mag ursprünglich anders geheißen haben, denn 
seine Reihengräber weisen die Entstehung in die Zeit der Landnahme. Am deut- 
lichsten ist das Siedlungsbild der ‚March‘, wobei es sich um eine Urmark oder um 
eine grundherrliche Markgenossenschaft handeln mag. Unbestritten ist, daß Buch- 
heim ihr Vorort ist, und dort wurde auch ein ,,Fiirstengrab“ aufgedeckt. Auf der 
lößbedeckten Fläche entstehen Hochdorf, Hugstetten, Neuershausen und Holz- 
hausen als Tochtersiedlungen. Die Geradlinigkeit der Gemarkungsgrenzen weist auf 
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eine junge Trennung der Teilmarken hin. Der markgenossenschaftliche Wald blieb 
. aber lange in gemeinsamem Besitz und gemeinsamer Nutzung. Am Nordrande des 


Nimbergs erscheint Bottingen als älteste Siedlung, an Einwohnerzahl ist es aber 
längst übertroffen durch das jüngere Nimberg, das sich im Schutze der Nimburg 
günstiger entwickeln konnte. Den Siedlungsfortschritt im Kaiserstuhl kennzeichnen 
die Orte Bickensohl, Kiechlinsbergen (früher Niederbergen), Oberbergen, der falsche 
ingen-Ort Schelingen, der Weiler Vogtsburg und Amoltern. Verhältnismäßig alt 
dürften Leiselheim, Oberschaffhausen und Königschaffhausen sein. Der heim-Ort 
Leiselheim findet ein Gegenstück in Lehen (Leeheim = Hügelheim), das auf einer 
Trockeninsel im Mooswald liegt. Bei Achkarren erhebt sich die Frage, ob hier nicht 
eine Ortsverlegung und Namensänderung vorliegt, denn die zerstörte Burg auf dem 
Schloßberg von Achkarren trägt den für eine Burg ungewöhnlichen Namen Höhingen. 

Auf dem Tuniberg liegt der Hof Wippertskirch, der ursprünglich einen dem 
Kloster Schuttern gehörigen Weiler darstellte. Es handelt sich hierbei um eine 
Eigenkirche, die auch die alte Begräbnisstätte der benaehbarten Dörfer Merdingen, 
Opfingen und des jüngeren Waltershofen darstellt. Diese Gemeinden haben spät 
eigene Pfarrkirchen und Friedhöfe erhalten. Während heute keine Toten mehr nach 
dem einsamen Wippertskirch gebracht werden, ist der frühere Zustand in Becht- 
holdskirch noch erhalten. Die Toten des großen Dorfes Mengen, auf der Lößbrücke 
vom Schwarzwaldrand zum Tuniberg gelegen und durch seinen Reihengräberfried- 


hof berühmt, werden heute noch in dem weit entfernten Bechtholdskirch begraben. 


Dort steht nur noch eine Kirche, während die bäuerliche Siedlung abgegangen ist. 
Manche Siedlung mag dem Wassermangel erlegen sein, vor allem aber führte der 
Fortschritt der Landwirtschaftstechnik zu einer Bevorzugung der Gemeinschafts- 


siedlung. Die Hauptursache aber für den Zusammenschluß lockerer Siedlungs- 


gruppen miissen wir in der Unsicherheit des hohen Mittelalters erblicken. Fiir Riegel, 
Thringen, Endingen und Eichstetten ist es nachgewiesen, daß diese Siedlungen ur- 
sprünglich aus einer Reihe von selbständigen Weilern bestanden. Opfingen und 
St. Nicolaus bilden heute eine Einheit. In einem reichen und leicht zugänglichen 
Land mußten nicht nur die Bürger der Städte, sondern auch die Bauern und deren 
Herren für eine Schutzwehr sorgen. Daher überrascht es nicht, wenn die Mehrzahl 
der Dörfer in irgendeiner Weise befestigt waren, die einen mit Wall und Graben, 
die anderen mit Tortürmen abgeschlossen und sehr viele durch Wehrkirchen geschützt. 
Diese Kirchen liegen auf erhöhten Plätzen, so in Tiengen, Gottenheim, Eichstetten, 
Bischoffingen und nicht zuletzt die befestigte Kirche von Niederrotweil. Die Zahl 
der echten Wüstungen ist in der benachbarten Ebene größer, während es sich im 
Kaiserstuhl nur um einen Zusammenschluß handelt. Erst im 19. Jhdt. entsteht auf 
Gemarkung Ihringen das Hofgut und Herrenhaus Lilienhof, entstehen die Reb- 
güter Blankenhornsberg und Winklerberg und bei Eichstetten der Badgasthof 
Silberbrunnen. 

Wir sind im Alemannenland, aber die Menschen wohnen in ‚fränkischen‘ Ge- 
höften. Man sollte diese daher zutreffender rheinländische Gehöfte nennen. Aber die 
alten großen Huben und Höfe sind weitgehend zerschlagen und in Halb- und Viertels- 
höfe aufgeteilt worden. Wenige reichen in die Zeit vor dem 30jährigen Krieg zurück. 
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In den Weindörfern mußte das Haus den besonderen Bedürfnissen des Rebbaus. 


angepaßt werden, vor allem wurden große gemauerte Keller notwendig, während 
Rüben und Kartoffeln gelegentlich in Lößkellern in der Nähe der Dörfer unter- 
gebracht werden konnten. Alle Regelmäßigkeit in den Dorfstraßen ist jüngeren Ur- 
sprungs, sie trat nach Bränden und Kriegszerstörungen an die Stelle der Regel- 
losigkeit, und am geradlinigsten erscheinen die neuen Straßen, die nach den Bahn- 


. höfen gerichtet sind. Ursprünglich herrschte das Haufendorf, eingebettet in Gelände- 


mulden und Nischen, und bevorzugt wurden die Schwemmkegel der Talausgänge 
zur Ebene. Als die Schutzlagen aufgegeben werden konnten, entstanden gerad- 
linigere Dorfstraßen, besonders an den Hügelrändern. Es wäre daher ein unfrucht- 
bares Beginnen, aus Unterschieden der Ortsformen auf ein verschiedenes Alter der 
ländlichen Siedlungen schließen zu wollen. Der Wassermangel führte zu einem 
Zusammenschluß und begünstigte die dörfliche Siedlung, er erschwerte aber 
auch die Anlage von Mühlen. Diese konnten nur an den Wasserläufen der 
Ebene am Ostrand von Tuniberg und Kaiserstuhl gegen die Dreisamniederung 
entstehen. 

Auch bei der Feldflur sind früher bestehende Unterschiede weitgehend verwischt. 
Eine Ausnahme machen nur die im 19. Jahrhundert auf Gemarkung Ihringen an- 
gelegten Hofgüter Lilienhof und Blankenhornsberg. Die Güterteilung ist bereits für 
das hohe Mittelalter bezeugt und erreichte ihren Höhepunkt mit der Ausbreitung 
des Weinbaues. Sie erhielt neuen Auftrieb und die Realteilung ihre endgültige gesetz- 
liche Verankerung durch das Badische Landrecht, das dem Code civil nachgebildet 
wurde. Diese Bodenzersplitterung hat ein unvorstellbares Ausmaß angenommen. 
Bötzingen, Bahlingen und Riegel weisen 8—10000 Eigentumsgrundstücke auf, 
Ihringen und Endingen sogar 11—12000. Auf einer Feldmark von 670 ha zählt Jech- 
tingen 6517 Grundstücke, Burkheim bei 450 ha 3440, Achkarren bei 300 ha 2707 
Grundstücke. Im Tuniberg erscheinen Merdingen mit 10950, Opfingen mit 8000, 


Waltershausen und Gottenheim mit 5—6000 Grundstücken. Dabei trifft es häufig . 
genug zu, daß ein Kleinbauer bei einer Betriebsgröße von nur 2ha 30 und mehr 


Grundstücke zu bewirtschaften hat, die über die ganze Gemarkung zerstreut liegen. 
Der Feldbereinigung harren daher die größten Aufgaben, und von ihr hängt alle und 
jede Landreform ab. Nach wie vor stößt sie aber im Bereich des Wein- und Obst- 
baues auf die größten Hindernisse. Die Notwendigkeit der Gemengelage findet in 
der Gefahr des Hagelschlages noch am ehesten eine Begründung; wo aber der ent- 
schlossene Versuch einer Flurbereinigung gemacht wurde, wie in Merdingen und 
Gündlingen oder im Rebgelände des Henkenbergs von Burkheim-Rotweil, hat sich 
das vielfach bezahlt gemacht. 

Bei der frühen Besiedelung und Volksvermehrung mußte auch eine frühe städtische 
Entwicklung .einsetzen. Im Tuniberg verhinderte die natürliche Engräumigkeit 
und territoriale Zersplitterung eine Stadtgründung, auch hatte Freiburg kein In- 
teresse an Stadtgründungen in seiner nächsten Nachbarschaft. Wohl aber entstanden 
Städte im Kaiserstuhl. Wie aber von einem Gebirge keine staatsbildende Kraft aus- 
gehen konnte, so kann hier auch kein politischer und wirtschaftlicher Mittelpunkt 
erwartet werden. Das Gesicht des Kaiserstuhls ist nach den verschiedensten Seiten 
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LIT und seine Lh datiolten Interessen sind zwar im ganzen einheitlicher 


Natur, konnten aber selten zusammengefaßt werden. 


Wohl die typischste Kaiserstuhlstadt ist Endingen, eine Gründung der Üsenberger 


_ und später in den Besitz der Habsburger übergegangen. Daher führt Endingen 
den Lerchenflügel der Usenberger und den österreichischen Bindeschild im Wappen. 
 Vor der Stadtgründung des frühen 13. Jahrhunderts bestand der große Fronhof des 
elsässischen Frauenklosters Andlau mit der mächtigen St. Peterskirche, und neben 
Oberendingen lag das Dorf Niederendingen. Mit der Stadtgründung wurde das in der 
Ebene gelegene Niederendingen abgebrochen und dessen Bewohner in die Um- 
mauerung einbezogen. Die Usenberger hatten die Wahl zwischen Riegel und En- 
ingen, sie entschieden sich fiir das letztere, weil dieses Eigengut war — der andlauische 


Besitz ausgeschlossen —, während Riegel ein Lehen des Schweizer Klosters Ein- - 


_ siedeln war. Was gegen Riegel trotz dessen günstiger militärischer Lage sprach, war 
die allzu geringe Entfernung von Kenzingen, der nächsten üsenbergischen Stadt- 
gründung. So wurde Endingen Verwaltungssitz und Marktstadt an der Grenze 
von Ebene und Rebgebirge. Aber wohl noch wichtiger als der Wochen- und Jahr- 
markt war der Weinmarkt, denn bis zum heutigen Tag bedeuten Rebbau und Wein- 
handel die Lebensgrundlage dieser Kleinstadt. Mit seinen Kirchenbauten und Bür- 
gerhäusern, mit seinem Rathaus, Kornhaus und Patrizierhäusern hat Endingen ein 
durchaus städtisches Gesicht und stellt in seiner Architektur ein verkleinertes Ab- 
bild von Freiburg dar. Brunnen schmücken die Straßen und Plätze einer Stadt, die 
mehr Wein als Wasser hat. Die Wasserversorgung konnte erst in neuerer Zeit befrie- 
digend gelöst werden. An die frühere Befestigung erinnert nur noch das König- 
schaffhauser Tor, das von drei Toren übriggeblieben ist. Endingen zählt 3600 Ein- 
wohner, von denen die gute Hälfte der Landwirtschaft zuzurechnen ist. 

Auch für Burkheim bedeutet der Rebbau mehr denn je der Lebensnerv, aber das 
malerische Bild der hochgelegenen Stadtsiedlung mutet ganz anders an. Burkheim, 
der Name besagt es, sollte mehr ein befestigter Platz denn eine Marktstadt sein, 
dafür lag es zu nahe bei Breisach. Aber es konnte der Mittelpunkt eines Amtes werden, 
das den inneren Kaiserstuhl umfaßte. Der dörfliche Vorläufer lag tiefer, als hier noch 
ein Rheinarm vorbeifloß und das Gewerbe der Schiffer und Fischer eine besondere 
Rolle spielte. Nachdem Burkheim seine militärische Bedeutung verloren hatte, 
zogen viele Bewohner wieder hinunter, denn in der verlandeten Niederung waren 
inzwischen Äcker und Wiesen entstanden. Der frühere wirtschaftliche Charakter 
von Burkheim spiegelt sich deutlich in seinen Zünften wieder. Es gab nur die beiden 
Zünfte der Rebleute und Fischer und als dritte die Handwerkerzunft, die den Bäcker 
und Metzger, Schuster und Schneider, Wagner und Schmied, Schlosser und Schreiner 
und die Küfer umfaßte. Wir betreten das Städtlein durch ein schönes Tor und stehen 


überrascht vor einem Marktplatz, der von einem stattlichen Renaissancerathaus und 


schönen Bürgerhäusern und Wirtshäusern umrahmt ist. Einst mögen auch Adelige 
in dem Städtlein gewohnt haben. Abgeschlossen ist die Burgstadt durch die Ruine 
des ausgebrannten Schlosses des kaiserlichen Feldhauptmannes Lazarus Schwendi 
aus Oberschwaben, der für seine Verdienste in den Türkenkriegen vom Hause Habs- 
burg die elsässische Herrschaft Hohenlandsberg, Kienzheim und Burkheim als 
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Lehen erhalten hatte. In Kolmar rühmt ihn ein künstlerisch allerdings wenig befrie- 
digendes Brunnendenkmal vor dem Rathaus als den Wohltäter, der die Tokayerrebe 
aus Ungarn an den Oberrhein gebracht habe. Dies halt jedoch der Nachpriifung 
nicht stand, aber unbestritten sind seine Verdienste um die Férderung des Wein- 
baues. Bei der Enge des Raumes mußte Burkheim manches Unerfreuliche in Kauf 
nehmen, und für dieses Städtlein gilt voll und ganz das Wort von W. H. Rıekr, daß 
keine Bürger mehr daheim sind, wenn alle Bauern auf das Feld gefahren sind. Nur 
800 Einwohner zählt Burkheim, und doch müssen wir diese Siedlung unter die 
Städte einreihen, denn für uns ist der Begriff der Stadt nicht nur an eine bestimmte 
Einwohnerzahl geknüpft. 

Es bedeutet aber stets eine Überraschung, daß Ihringen, die größte Siedlung des 
Kaiserstuhls mit 4000 Einwohnern ein Dorf blieb. Man könnte es einen Markt- 
flecken nennen, aber diese Bezeichnung kennt die amtliche Statistik in Baden seit 
140 Jahren nicht mehr. Ihringen, Eichstetten und Riegel hätten bei einer anderen 
politischen Lagerung wohl ebenfalls Städte werden können. Ihringen liegt nicht 
sehr viel näher bei Breisach als Burkheim, das trotzdem Stadt wurde. Aber Ihringen 
lag als markgräflich-badische Insel inmitten einer rein österreichischen Umgebung, 
auf die sich kein Marktzwang ausdehnen ließ. Auch für Eichstetten wäre der ört- 
liche Marktbereich wohl zu klein gewesen, außerdem lag der markgräflich-hach- 
bergische Markt Emmendingen nicht allzu fern. So kam es in Ihringen, Eichstetten 
und Riegel nur zu städtischen Anläufen und zu einigen Jahrmärkten. Von Riegel 
erwähnten wir bereits, daß es zu nahe bei Kenzingen lag, und die Sicherung der 
Pforte, wo Dreisam, Elz und Glotter zusammengefaßt den Weg zwischen Kaiser- 
stuhl und Vorbergzone finden, erfolgte durch die Burg Lichteneck, auf dem jen- 
seitigen Berghang gelegen. Die Lichteneck teilt mit dem Dorf Hecklingen zu ihren 
Füßen und mit Riegel viele gemeinsame Schicksale. 

Die ehrwürdigste Stadt der ganzen Landschaft ist Breisach, und sie gab dem 
Breisgau den Namen wie Lopodunum dem Lobdengau auf dem Neckarschutt- 
kegel. Aber Breisach ist noch älter als Ladenburg und wird schon in der Edda des 
Goldes wegen genannt, das am Rhein gewaschen wurde. Heute sind die Kiesbänke. 
die ,,Griene‘* (Grien = Gries, Kies) verlandet, und aus einem Goldgrien ist ein Gold- 
grün geworden, nachdem die Pflanzenwelt von diesen Flächen Besitz ergriffen hatte. 
Der Eckartsberg hält den Namen des getreuen Eckart der Harlungensaÿe fest. Auch 
der Salmenfang gehört der Vergangenheit an, nachdem der Rheinlachs die besten. 
Laichplätze durch die Korrektion verloren hat. Aber das Wirtshaus „Zum Salmen“ 
erinnert noch an die Zeit der ehrwürdigen Breisacher Fischerzunft. Die Fischer- 
gasse liegt heute hoch über dem Rhein wie das von Ludwig XIV. errichtete Prunktor; 
denn im Gefolge der Tullaschen Rheinkorrektion hat sich der Strom hier um 4m 
eingetieft. Einst war Breisach auf den Wasserverkehr eingestellt, und seit grauer 
Vorzeit hatte dieser natürliche Stromübergang große Bedeutung. Zeitweise ragten 
die Felsenhügel als Inseln über dem Gewirre der Stromarme empor, bis sie endgültig 
landfest und an das rechte Ufer angeschweißt wurden, denn der Name des Breis- 
gaues reicht nicht über den Strom nach Westen. Breisach war eine Kaufhandwerker- 
und Marktstadt; es war eine wichtige Zollstätte und vor allem eine Reichsfestung.. 
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geschichte. Immer wieder entstand eine neue Stadt auf den Triimmern einer zer- 
störten, und in dem Mauerwerk seiner Bauten erkennt man römische, mittelalterliche 
und neue Ziegel, Bundsandsteinquader aus den Vogesen und vom Schwarzwaldrand ; 
aber nicht zuletzt diente der anstehende schwärzliche Tephrit als Baustein. Die 
planmäßige Anlage der mittelalterlichen Stadt tritt in den Straßenzügen der Ober- 
stadt klar zutage: Eine breite Hauptstraße und zwei Parallelstraßen wie im zäh- 
ringischen Murten und im jüngeren habsburgischen Waldshut. Diese glanzvolle 


Stadt, deren Ansicht Merian festgehalten hat, ist in der Belagerung im Dreißig- 


jährigen Krieg und in der Beschießung von 1793 untergegangen. Nur wenige an- 
sehnliche Gebäude blieben oder wurden wiedererrichtet. Inmitten einer häuserleeren 
Straße erhebt sich der Radbrunnenturm, der der Wasserversorgung diente. Ein 
Brunnenschacht führt bis auf den Rheinspiegel hinab, und mit einer Tretmühle 
wurde das Wasser heraufbefördert, eine Anlage, die erhalten blieb. Verschwunden 
ist das Schloß des Stadtherrn auf dem Schloßberg, und spärliche Ruinen erinnern 
an die frühere Bebauung des Eckartsbergs. Das Erbe trat die Unterstadt an mit 
ihren bescheidenen zweistöckigen Häusern; aber gerade über sie ist jetzt das Werk 
der Zerstörung hinweggegangen, und dieses forderte auch nach der Kapitulation 
durch Brandstifung noch schwere Opfer. Breisach und der ebenfalls zerstörte Rhein- 
übergang Neuenburg können daher mit Recht einen Anspruch auf größtmögliche 
staatliche Unterstützung für den Wiederaufbau geltend machen, zumal Breisach 
seine Wirtschaftsgrundlagen weitgehend verloren hat. Erhalten blieb, wenn auch 
schwer beschädigt, das Wahrzeichen von Breisach, das Stephansmünster, dessen 
Namen nach Straßburg weist, während Basel durch ein festes Haus seines Bischofs 
auf dem Eckartsberg vertreten war. Dank der Opferbereitschaft einer völlig ver- 
armten Bevölkerung, nicht zuletzt aber auch durch die Hilfe von Basel konnte das 
Münster gerettet werden. Ein Vergleich mit dem Münster von Basel und dem Dom 
von Speyer drängt sich unmittelbar auf, aber der Eindruck ist dennoch ein völlig 


_ verschiedener, denn Breisach liegt auf der anderen Stromseite. Das Münster wirkt 


aber nicht nur durch seine Wucht und die Höhe seiner Türme. Es erlangte Berühmt- 
heit auch durch die Kostbarkeiten, die es im Innern birgt, den gotischen Lettner 
aus gelbem Sandstein, den berühmten Hochaltar mit einer Krönung Mariä aus 
Lindenholz, das Werk eines unbekannten Breisacher Meisters. Dieses einmalige 
Kunstwerk steht auf der Grenze der Gotik und einer neuen Zeit. Wenig beschädigt 
wurde das gewaltige Wandgemälde des Jüngsten Gerichts von Martin Schongauer, 
und an keinem Ort wäre ein solches Gemälde richtiger angebracht als in Breisach, 
das so oft die Hölle und so selten den Himmel auf Erden hatte. Martin Schongauer 
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a Deshalb ist seine Geschichte weit mehr Kriegsgeschichte als Wirtschafts- und Kultur- 


aus dem schwäbischen Schongau wurde in Kolmar heimisch, und der Meister be- | 


schloß seine Tage in Breisach und krönte sein Lebenswerk mit diesem Gemälde, das 
eine ernste Mahnung bedeutet, nicht im Zerstörungswerk des Krieges, sondern 
in Friedenswerken die Rettung unserer Kultur zu sehen. Gerade in seinen 
Kunstdenkmälern kommt die geographische Lage von Breisach, seine Be- 
ziehungen stromauf und stromab und über den Strom hinweg zum erhöhten 
Ausdruck. 


ER 


In Trümmern liegen auch die Burgen des Kaiserstuhls und seiner Umgebung. 
Vüllig vom Erdboden verschwunden ist die Üsenburg, die Stammburg jenes Dy- 


-nastengeschlechtes, das sich in einer Reihe von Städtegründungen ein Denkmal ge- 


setzt hat. Der Üsenberg war eine Tephritkuppe nôrdlich von Breisach, die dem 
Festungsbau Vaubans zum Opfer fiel. Völlig zerstört ist auch das große Schloß 
Höhingen, das gleichsam eine Gegenfeste von Breisach darstellte. Die Bauern von 
Achkarren haben seine behauenen Steine zum Hausbau verwandt, daher die auf- 
fallende Verwendung des Tephrits. An das verschwundene Schloß, dessen Wasser- 
versorgung schwer zu lösen war, erinnert heute nur der ,,Achkarrer SchloBberg“, 
ein schwerer Ruländer und Sylvaner. Die Burg Sponeck über dem Rhein war in 
wechselndem Besitz, blieb aber dann für viele Jahrhunderte bei Württemberg und 
deckte den Zugang zu seinen oberelsässischen Besitzungen Horburg und Reichen- 
weier. In dem wiederaufgebauten und jetzt wieder beschädigten Turm richtete 
der Maler Hans Adolf Bühler seine Werkstatt ein und schuf dort Bilder dieser ein- 
maligen Landschaft, die ein Strom-, Hügel- und Burgenland zugleich ist. Die Limburg 
gilt im Volksmund als Geburtsstätte Rudolfs von Habsburg, der aber wohl auf seiner 
Stammburg im Aargau das Licht der Welt erblickte. Diese österreichische Feste 
deckte den Rheinübergang bei Sasbach, wo das lothringische Salz über den Fluß 
gebracht wurde. Aber diese Ruine war anscheinend noch nicht ruiniert genug und 
sollte daher nach 1945 bis auf den Grund vernichtet werden. Verschwunden sind die 
kleinen Burgställe, aber auch die vielen Dorfburgen. Von der Nimburg, die den 
Grafen von Nimburg, zähringischen Ministerialen gehörte, ist nichts übrig geblieben. 
Aber der Name des Burgfleckens, das zu einem Dorf von über 1000 Einwohnern sich 
entwickelte, hält die Erinnerung fest. Da und dort ist noch der Rest eines Wasser- 
schlosses erhalten geblieben, die im Ried am Rande der Hügelwelt entstanden 
waren. Eine Schloßmühle erinnert vielleicht noch daran und an die frühere Bann- 


- pflicht der untertänigen Bauern. In einigen Dörfern stehen noch jüngere Schlösser 


und Herrenhäuser des landsässigen österreichischen Adels, wie in Munzingen, Ober- 
rimsingen, Hugstetten, und Neuershausen. Unter diesen sind vor allem die Grafen 
von Kageneck zu nennen. Umkirch, das nahe dem Tuniberg in der Ebene liegt, be- 
sitzt neben einem alten Herrenhaus, das in das Eigentum der Fürsten von Hohen- 
zollern-Sigmaringen überging, ein modernes Schloß, das der Exkönigin von Portugal 
als Aufenthalt diente und später vom französischen Gouverneur und späteren Landes- 
kommissar von Südbaden als Residenz auserwählt wurde. In Umkirch tritt der. 
Gegensatz des Adelsbesitzes und des Klein- und Zwergbauerntums besonders deut- 
lich in Erscheinung. In den ehemals markgräflichen Orten, wo sich der Bauernstand 
seit Jahrhunderten politisch und wirtschaftlich einer besseren Lage erfreute, gibt 


es längst keine Schlösser mehr. 


Wenn so das Mittelalter mit seiner ständischen Gliederung im sozialen Gefüge 
kaum noch in Erscheinung tritt, so ist andererseits auch das Industriezeitalter kaum 
eingezogen. Höchst selten ragt ein hoher Fabrikschornstein über die Häuser der 
Dörfer und Kleinstädte. Noch immer stellt die Brauerei von Riegel das größte ge- 
werbliche Unternehmen dar, ihre Gebäude wirken im Weinland fast wie ein Fremd-. 
körper und sind überdies keine Zierde der Landschaft; um so mehr versöhnen die 
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Abb. 1. Der SchloBberg bei Achkarren am Westrand des Kaiserstuhls 


Aufnahme A, Müller-Freiburg 


Abb. 2. Die Pforte von Riegel mit der Plattenlandschaft des östlichen Kaiserstuhls 


Aufnahme Landesbildstelle Karlsruhe 


Abb. 3. Lößlandschaft beim Lilienhof 
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Abb. 4. Der Badberg und die Lößterrassenlandschaft 


Aufnahme Landesbildstelle Karlsruhe 
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Abb.5. Riegel. Ein typischer alter Kaiserstuhlort 
Aufnahme Landesbildstelle Karlsruhe 
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Abb. 6. 
Das Stadtlein Burkheim 


Aufnahme A. Müller-Freiburg 


Abb. 7. Breisach 


Aufnahme A. Müller-Freiburg 
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à : Le Brauerei end geschmackvollen Bauten im Ort. Das NA Hebuin von Frei- ve 
a: burg mit seinen Soldaten, Studenten und Arbeitern schuf für die GroBbrauereien 4 a 
2 die Voraussetzungen. Auch was sich sonst an Industrie findet, knüpfte fast durchweg ie 
7 an die Verarbeitung landwirtschaftlicher Erzeugnisse an, ein Nährmittelwerk und 
ig eine Sektfabrik in Breisach, Zigarrenfabriken in Breisach, Gottenheim, Wasenweiler : 

; und Hugstetten, ein Lederwerk in Endingen. So wird das Bild der Wirtschaftsland- x 
| schaft noch immer durch die Landwirtschaft bestimmt, die ihre feste Grundage 
; in einer hohen Fruchtbarkeit der Böden, in einem günstigen Klima findet. Hinzu — € 
kommt eine fleißige Bevölkerung, die durch Wetter- und Wirtschaftskatastrophen, 

4 Kriegszerstörung und Plünderung oft genug um ihren Lohn betrogen wurde, sich aber 

} dennoch nicht entmutigen ließ. Die Kleinheit der Betriebe — die Masse der Bauern 

= bewirtschaftet nur 2 ha und weniger — zwingt zu intensivster Nutzung. Damit ist 

. aber auch der Weg vom reinen Feldbau zu einem Anbau von Handels- 
gewächsen, von Gemüse, aber vor allem von Obst und von Reben gewiesen. 

5 Die Dôrfer sind in Obsthaine gebettet und von Rebhängen eingerahmt. Der 

Kaiserstuhl weist mehr als 150000 Obstbäume, der Tuniberg 50000 auf, und die _ 

Rebfläche macht nirgends einen größeren Anteil aus als hier. Sie beträgt 1/, der à 

ji landwirtschaftlich genutzten Fläche in Leiselheim, Bickensohl, Ihringen, Ober- à 

rotweil, Burkheim, und Kiechlinsbergen. Die größte Rebfläche besitzt Ihringen a 

mit 342 ha. 4:) 

Die Dreifelderwirtschaft hat seit langem modernen Ce ee weichen 

müssen; für Schafe, die auf Brachäckern weiden, war längst kein Raum mehr. Es 

herrschen die Fruchtwechselwirtschaft und völlig freie Wirtschaftsformen, vor allem 

im Bereich der Zwerglandwirtschaft, die von Arbeiterfamilien betrieben wird wie 

in Gottenheim, Hugstetten, Riegel oder Breisach. Der Dinkel, die altüberlieferte 

Brotfrucht, hat dem Weizen weichen müssen. Wohl aber wird noch Korn angebaut, 

denn das Roggenstroh ist das beste Bindestroh für die Reben. Gerste wird mehr als 

Hafer angebaut, denn der Pferdebestand ist gering; Traktoren finden aber nur lang- 

sam Eingang und sind im zerstückelten Rebland nicht zu verwenden. Erhebliche Be- 

; deutung hat derMaisbau erlangt. Unter den Hausdächern hängen im Spätjahr, ein fast 

n südländisch anmutender Einschlag, die gelben Maiskolben zum Trocknen. Kartoffeln | 

| gedeihen im Löß und Lößlehm ausgezeichnet, und im östlichen Kaiserstuhl hat ein à 

__ lohnender Anbau von Frühkartoffeln den Rückgang des Rebbaus ausgeglichen. Auch 

| die blühenden Mohnfelder gehéren zu den auffallenden Erscheinungen der Ackerbau- 

landschaft. Daneben behauptet sich aber auch noch der Raps. Hanf und Flachs sind 

| so gut wie verschwunden, aber auBerordentliche Bedeutung hat derAckerfutterbau 

| gewonnen. Der Wiesenmangel zwingt die Bauern dazu, und im westlichen Kaiser- 

iM stuhl fahren die Bauern zur Heu- und Ohmdernte stundenweit in die Wiesennie- 

I derungen vor allem der ,,Faulen Waag‘, wo sie Grundstücke als Eigentum oder 

| 


TA tree ee ye RE 
€ 


fi Pachtland nutzen. In den reinen Rebgemeinden sind die Viehbestände äußerst gering. 
+. Größere und schönere Bestände findet man in den feld- und wiesenreicheren Gemein- 
% ‚den des Tuniberges, Ostkaiserstuhls und Nimbergs, hier spielt vor allem auch die 
ÿ aufgeteilte Allmende noch eine größere Rolle. Einen Überschuß an Milch weisen nur 
fi die allerwenigsten Gemeinden auf. Die allzugeringe Tierhaltung führt zu einem 
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er ftndlihen en, in den Weindörfern, da der Löß ein Mistfresser ist, 
mineralische Düngung hier aber niemals ausreicht. 

An wirtschaftlicher Bedeutung steht im Kaiserstuhl der Rebbau an erster Stelle, 
und in diese Kultur sind die größten Kapitalien investiert. Wir können ohne Über 


treibung, und ohne falsch verstanden zu werden, das Rebgebiet des Kaiserstuhls und 


Tunibergs als eine Fortsetzung des elsässischen Weinlands bezeichnen. Wohl hat es 
bei Breisach und Riegel mit aller Wahrscheinlichkeit bereits in römischer Zeit Wein- 
berge gegeben, und Traubenkerne wurden sogar in der keltischen Siedlung bei Hoch- 
stetten gefunden. Das hat zu der Annahme verleitet, daß die Reben hier einheimisch 
sind, aber es erscheint ziemlich ausgeschlossen, daß unsere Kulturreben von den 
Wildreben der Rheinauen abstammen. Die Einführung des Weinbaues dürfte viel- 
mehr den elsässischen Klöstern zu verdanken sein. Früh erscheint das adlige Damen- 
stift Andlau in Endingen, Bahlingen und Kiechlinsbergen begütert, Murbach in 
Wasenweiler und der Bischof von Metz in Ihringen. Von der Anziehungskraft, die das 
Weinland des Kaiserstuhles ausübte, legt die lange Liste der Klöster und anderer 


_ geistlicher Grundherren Zeugnis ab, die hier begütert waren: Neben den bereits 


genannten sind vertreten Einsiedeln, Muri, St. Gallen, Allerheiligen von Schaff- 
hausen, Konstanz, St. Blasien, Säckingen, St. Peter, Tennenbach, St. Georgen, 
Hirsau, Schuttern, der Deutsche Orden, Günterstal, das Heiliggeist-Spital von Frei- 
burg samt allen andern Freiburger Klöstern und Stiftungen. Später erscheinen 


_ Freiburger Patrizier als Besitzer von Rebgütern und als Bezieher von Weinzinsen. 


So bekam das Dorf Niederbergen von dem Freiburger Palrinierge u der Kiechle 
den Namen Kiechlinsbergen. 

Der ältere Weinbau blieb überwiegend auf den Löß beschränkt. Hier war der 
Arbeitsaufwand geringer als im anstehenden Gestein, und die anspruchsloseren 
Sorten, vor allem der Elbling, gaben einen guten und sicheren Ertrag. Jahrhunderte- 
lang kam es mehr auf die Menge als auf die Güte des Weines an. ‚Ein zwilchener 
Rock und ein albener Stock“, dieser Volksspruch kennzeichnet trefflich den früheren 
Rebmann des Kaiserstuhls und Tunibergs. Die Konkurrenz fremder Weine und die 
erhöhten Aufwendungen zwangen zum Qualitätsweinbau; schlechte Lagen wurden 
ganz aufgegeben. Das machte sich vor allem im innersten und östlichen Kaiserstuhl 
und im Tuniberg bemerkbar. Dort konnten nur Merdingen und Munzingen sich durch 
ihre guten Rotweine behaupten. Die Entwicklung zum Edelweinbau und einer 
besseren Kellerwirtschaft wurde zunächst von einigen größeren Besitzern und dann 
von den Winzergenossenschaften getragen. Der Tierarzt Dr. Lydtin hatte am Vesuv 
den Weinbau auf vulkanischen Böden kennen gelernt. Auf seine Anregung entstand 
das 25 ha große Weingut Blankenhornsberg mit 17 ha Reben. Es entstand das Reb- 
gut Ihringer Winklerberg, der Lilienhof, und die Gemeinden lernten von diesen Bei- 
spielen. Jetzt. kamen vom westlichen Kaiserstuhl Flaschenweine auf den Markt, die 
höchsten Ansprüchen genügten, Ruländer, Sylvaner, Traminer, Müller-Thurgau (Ries- 
ling-Sylvaner). Früher galt der ‚„Kaiserstühler‘“ als ein billiger Konsum- und Ver- 
schnittwein, oder als Unterlage für die Sektherstellung. Waggonladungen von 
Trauben und Maischen rollten in den Rheingau. Heute sorgen die Winzergenossen- 
schaften für einen besseren Rebsatz, für eine Spätlese, für die Kelterung einheit- 
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licher Sorten und die Organisation der Schädlingsbekämpfung. Damit wurde ein — 


sicherer Absatz gewährleistet, und es kehrte ein bescheidener Wohlstand ein, wo 
früher die Krisen kein Ende nahmen und die Menschen zur Auswanderung zwangen. 
Vor allem aus dem Kaiserstuhl stammen die Ansiedler von Tovär in Venezuela. 
Zusammen mit oberelsässischen Rebbauern sind Kaiserstühler nach Algerien aus- 
gewandert, wo sie dem Weinbau treu bleiben konnten, während in Venezuela eine 
Umstellung auf den tropischen Anbau, besonders von Kaffee, erfolgen mußte. EuGEn 
Fiscuer und dessen Schülerin A. Hauscnırp konnten in Venezuela bedeutsame 
anthropologische Veränderungen an den Ausgewanderten in der neuen Umwelt fest- 
stellen. Heute sind die großen Gebäude der Winzergenossenschaften der Stolz 
mancher Gemeinde, wie in Ihringen, Achkarren, Oberrotweil, Bickensohl, Bischof- 
fingen usw. In der Weinstadt Endingen aber hat sich der private Weinhandel unter 
Führung der Firma Bastian erhalten. Der Wein ist nicht nur der Sorgenbrecher, er 
ist auch der Sorgenbringer, denn einen Unsicherheitsfaktor kann keine noch so große 
wirtschaftliche und technische Fiirsorge aus der Welt schaffen, die Wetterkata- 
strophen. Die Bezeichnung des Kaiserstuhls als der wärmsten Gegend Deutschlands 
täuscht leicht falsche Vorstellungen vor, und die Angaben über eine mittlere Jahres- 
temperatur von 10°, ein Januarmittel von 1° und ein Julimittel von 22° besagen 
nicht alles. Es bleibt vor allem die Gefahr der Spätfrôste in einem Landstrich mit 
einem sehr frühen Frühlingseinzug. Hinzu kommt die Hagelgefahr und in heißen 
Sommern auch die der Austrocknung, denn die jährliche Niederschlagsmenge be- 
trägt nur 400 mm gegen 800 mm in Freiburg und 2000 auf dem Feldberg. Unerfreu- 
lich ist die Temperaturumkehr im Winter im Gefolge von Kälteeinbrüchen, aber 
im ganzen haben die Nebel die Reben in den niederen Lagen eher manchmal vor 
dem Erfrieren gerettet. 


Mit diesen Tatsachen hat auch der Obstbau zu rechnen, dessen Bedeutung an die | 


des Weinbaues heranreicht und in manchen Gemeinden sogar übertrifft. Die Blüten- 
pracht der Obstbäume ist kaum zu überbieten, der Kirschen, Pfirsiche, Äpfel, Birnen, 
Zwetschgen, Pflaumen und Mirabellen. Immer größer wird die Nachfrage nach 


‚Edelobst, und neben den überall verbreiteten Rebbergpfirsichen werden Edel- 


pfirsichanlagen geschaffen wie in Bischoffingen. Bötzingen zählt 21000, Ihringen 
20000, Oberrotweil 18800, Endingen 10000, Tiengen 8300, Merdingen 8000 Obst- 
bäume. Die hinter uns liegenden Jahre sahen Kirschenwallfahrten noch nie ge- 
kannten Ausmaßes. An den Landstraßen und Feldwegen stehen zahlreiche Nuß- 
bäume. Vieles Obst, das nicht verkauft wird, wird zu Obstbranntwein verarbeitet. 
Auch der Anbau von Beerenobst und vor allem von Erdbeeren macht Fortschritte. 
In der ,,March“ besaß der Rebbau bei den flacheren Böschungen eine geringere 
Bedeutung, aber es blüht der Obst- und Feldgemüsebau, und das gilt auch für den 
Tuniberg. Gemüse kommt von Munzingen, Rettiche von Holzhausen, Spargel von 
Opfingen und Neuershausen. Gärtnereibetriebe finden sich mancherorts. 

Der Wein ist Volksgetränk und wenn es dabei manchmal zu schädlichen Auswir- 
kungen kommt, so sind daran verschiedene Ursachen schuld. Die sogenannte Kaiser- 
stuhlkrankheit hat manchen Kaiserstühler vorzeitig ins Grab gebracht, und ent- 
schuldigend sagten dann die Bekannten: ,,Er het e güets Harz khet, aber e schlächti 
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manchmal war auch der Wassermangel schuld. Die Rebleute, die mit Arsen die Reb- 
krankheiten bekämpften, konnten sich beim Vespern nicht die Hände waschen. Die 
Winzergenossenschaften erreichten das Verbot der Bezeichnung Kaiserstuhlkrankheit, 
und die Ihringer Winzergenossenschaft rächte sich mit dem Spruch, den sie an- 
bringen ließ: „Es git doch meh alti Reblüt als alti Arzt‘ in der breiten, elsässisch 
klingenden Mundart. : 
Das Wesen des Kaiserstiihlers wil bestimmt durch Boden und Klima, durch 
seine Arbeit und Lebensweise, Essen und Trinken, aber nicht minder auch durch 
seine Herkunft. Welche grundstiirzenden Umwilzungen hat diese uralte Landschaft 
erlebt, die allen Einflüssen, guten und bösen, offen steht. Daher kann es hier auch ~ 
kein einheitliches äußeres Erscheinungsbild der Menschen geben. Beinahe alle Rassen 
Europas sind hier vertreten und in den verschiedensten Kreuzungen. Die Reste der 
vordeutschen Bevölkerung wurden von den Alemannen eingeschmolzen, aber deren 


Merkmale mögen da und,dort wieder durchschlagen. Es kamen fränkische und andere 


Eroberer. Es brachen vor allem die Katastrophen des Dreißigjährigen Krieges, der 
Erbfolgekriege und all der anderen, die um den Rhein geführt wurden, über Stadt 
und Land herein. Die Bevölkerung wurde bis auf geringe Reste vernichtet und in 
vielen Dörfern blieben nur wenige alte Familien übrig. Das Land mußte neu be- 
siedelt werden, vor allem aus den Alpenländern, die der Krieg weitgehend verschont 
hatte, und so erklären sich wohl die alpinen und dinarischen Einschläge. Der Men- 
schenüberfluß der Alpen, die damals auch ihre Hilfsquellen noch nicht erschlossen 
hatten, strömte in den menschenarmen Südwesten und vor allem in. das Oberrhein- 
land. In die evangelischen Gebiete kamen Scharen von Bernern, Zürchern, Schaff- 


. hausern und auch mancher Württemberger. In die katholischen Gebiete kamen 


Leute aus den Urkantonen, Solothurn, Basel-Land, aus dem Fricktal und nicht 
zuletzt auch Vorarlberger (‚Allgäuer‘) und Tiroler. Daher kann man ehemals mark- 
gräfliche und österreichische Orte auch nach dem Rassenbild und dem Wesen ihrer 
Bewohner unterscheiden. Die Bischoffinger, die vielfach noch die Namen von 
Berner, Zürcher und Schaffhauser Familien tragen, können mit den Leuten von 
Jechtingen oder Burkheim nicht verwechselt werden. Manche recht fremdartigen 
Züge sind gelegentlich bei den Menschen im engsten Umkreis von Breisach festzu- 


stellen, wo jahrelang eine aus aller Herren Länder stammende Soldateskaundderen  _ 


Anhang in den Dörfern hauste. Man darf dann aber auch nicht von Schuld sprechen, 
wo es sich um ein unentrinnbares Schicksal handelt. 

Von der nachhaltigsten Wirkung blieb aber doch die frühere staatliche und kon- 
fessionelle Zugehörigkeit, die sich in einer verschiedenen Geisteshaltung, Wirtschafts- 
gesinnung und Lebensführung ausdrückt. Die von Dorf zu Dorf wechselnde Kon- 
fession schließt noch immer Mischehen weitgehend aus, und man heiratet lieber in 
ein weiter entferntes Dorf gleichen Glaubens als in das andersgläubige Nachbardorf. 
Auch in der Tracht leben diese territorialen Unterschiede fort. Und es sind die 
evangelischen Dörfer, die bei der kleidsamen, ja vornehmen Frauentracht des Mark- 
gräflerlandes geblieben sind und nicht die sonst konservativeren Katholiken. Das 
erklärt sich aus der Insellage der evangelischen Orte, aber wohl auch durch die 


bessere Stellung der markgräflichen Bauern. Die Stadtnähe trug ihr Übriges zur 
“Vernichtung von Tracht und Brauch in der Ebene bei. Allgemein hat sich der ale- 
mannische Brauch des Scheibenschlagens erhalten. Die katholischen Orte kennen 
das Fastnachttreiben, das dem Evangelischen völlig fremd ist. Im grellen Gegensatz 
zu dem Bild der Zerstörung und der Armut’steht der Gauklertag, der seit Jahr- 
hunderten in Breisach abgehalten wird. 
Das Erstaunlichste ist wohl die Zähigkeit, mit der sich die alten Staatengrenzen 
in der Mundart erhalten haben. Die Mundartengrenze zwischen Freiburg und dem 
Kaiserstuhl samt dem Tuniberg ist durch die Hinderniszone des Mooswaldes bedingt. 


Die leider im Verschwinden begriffene Mundart von Freiburg weist nach dem 


Schwarzwald und nach Schwaben, die des Kaiserstuhls ins Elsaß. Wenn jedoch 
5 zwischen Opfingen und Waltershofen die Grenze zwischen dem Mittel- und Nieder- 
 alemannischen verläuft, so findet das in Naturverhältnissen nicht die geringste Er- 


klärung. Aber zwischen Opfingen und Waltershofen verlief die Grenze des öster- 
reichischen und katholischen Breisgaues und des evangelischen Markgräflerlandes. 


Opfingen gehörte mit Tiengen und Mengen zum Niedergericht der Herrschaft Baden- 
- weiler, und deshalb haben diese Orte zahlreiche Spracheigentümlichkeiten mit Müll- 
heim gemein und nicht mit dem so viel näheren Freiburg. 
So überschneiden sich Naturlandschaften mit kulturgeographischen Einheiten, 
und vergeblich sucht man im Kaiserstuhl einen alles beherrschenden Mittelpunkt. 
Eine von Natur vielgestaltige Welt wird durch solche historisch bedingten Über- 
schneidungen noch verwirrender in der Fülle ihrer Erscheinungen. Kaiserstuhl, 
Tuniberg und Nimberg sind ein echtes Stück jenes individualisierten Landes, wie 
es uns Wrcuezm Hemrıch RœuL in seinem mitteldeutschen, rheinischen Deutschland 
gezeichnet hat. Bis in unsere Tage reicht das Dekanat und Landkapitel Breisach 
der katholischen Kircheneinteilung nach Osten über die Stadt Freiburg hinaus. 
Freiburg ist aber längst die Hauptstadt des Breisgaus geworden. Andererseits rissen 
die Beziehungen von Breisach über den Rhein großenteils ab, und diese Abtrennung 


traf die Stadt schwer. Führte der Weg von Freiburg jahrtausendelang um den ~ 


Tuniberg herum nach Breisach, so erreicht die Eisenbahn jetzt den Rhein auf dem 
kürzesten Weg durch den Mooswald. Mit dem Kaiserstuhl ist Freiburg außerdem 
durch eine Gürtelbahn verbunden, eine vollspurige Kleinbahn, deren Bau der 
badische Staat dem Privatkapital überließ, das sich in billigen und geschmacklosen 
Bahnhöfen ein Denkmal setzte. Die an der Bahn gelegenen Dörfer zeigen das stärkste 
Bevölkerungswachstum und zählen oft mehrere tausend Einwohner. In der Zeit der 
Lebensmittelbewirtschaftung wurde der Kaiserstuhl von Hamstererscharen über- 
schwemmt, von der nahen Großstadt und weither. Heute ist es im Kaiserstuhl und 
Tuniberg wieder sehr viel stiller geworden, und das ist gut so. Der Wanderer kann 
sich wieder an der Schönheit und Eigenart der Landschaft erfreuen. Er kann in 
"Andacht die Kunstwerke auf sich wirken lassen, die keineswegs auf Breisach be- 
schränkt sind. Da sind Endingen, Merdingen und Riegel mit ihren bedeutenden 
Kirchenbauten. In Merdingen, das dem Deutschen Orden gehörte, hat der jüngere 
Bagnato als Ordensbaumeister gewirkt. Da ist der Marienaltar in der St. Michaels- 
_ kirche von Niederrotweil, wohl ein jüngeres Werk des Breisacher Meisters. Da ist 
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die freskengeschmückte, einsame Kirche von Neunkirch zwischen ‘Wasenweiler und 
Ihringen, bedroht von dem Druck der Lößwände. ste 

Dem Winter fehlt in der Oberrheinischen Ebene und im Kaiserstuhl im allge- 
meinen eine länger andauernde Schneedecke, und die Landschaft ist in dieser Jahres- 
zeit fahl, grau und braun und hat ein unfreundliches Aussehen. Aber im Sommer 
steht wochenlang ein blauer Himmel über dieser Hügelwelt, während über den Vo- 
gesen und dem Schwarzwald sich Wolken zusammenballen. Unerträglich und eine 
Qual fiir Menschen und Tiere kann dann aber auch die Hitze werden. Der Kaiser- 


stuhl ist ein Land harter Arbeit, aber umrankt von Reben, Obsthainen, seltenen 
Pflanzen und der Poesie. Dieser Weinlandschaft hat Franz SCHNELLER in seinem 


„Brevier einer Landschaft“ ein hohes Lied gesungen, und so manchen Fremden 
hat sie dauernd in ihren Bann geschlagen. Dem Kaiserstuhl fehlt der städtische 


Anhauch nicht, im ganzen ist diese Landschaft jedoch eine bäuerliche geblieben. 


Sie erscheint von geheimen Kräften erfüllt, und hier wachsen jene rätselhaften und 
leidenschaftlichen Rebleute wie sie uns Hermann Erica Busse in seinen ,,Leuten von 
Burgstetten‘‘ geschildert hat. Der Kaiserstuhl ist eine einmalige Naturlandschaft 
und eine historische Landschaft zugleich, gezeichnet von der ganzen Größe und 
Tragik unserer Geschichte. 
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3. Von der Auvergne ins Languedoc 


Wunderbar erschließt sich das französische Zentralplateau, das immer ein Hort. 
der Verteidigung und ein Reservoir tatkräftiger Menschen gewesen ist, die von hier 
nach allen Seiten ausstrahlten, gegen die reichen Landschaften an der Loire. Im 
Windschutz der umrahmenden Hôhen sind die von Norden eingreifenden Buchten 
des Flachlands klimatisch begünstigt und durch ihre fruchtbaren Mergelböden 
besonders bevorzugt. Grauweiß schimmern die flachen Riedel der Limagne, der 
Ebene am Allier nördlich von Clermont. Lange Saatfelder wechseln mit Wiesen. 
Kopfweiden und Pappeln begleiten die Bäche. Weingärten und Obstkulturen 
säumen die Hügelhänge, an denen die einzeln stehenden Gutshöfe und große ge- 
schlossene Dörfer liegen. Schon drängen sich manche von diesen an die Reste eines 


_ Lavastromes, zu dessen Füßen die Quellen auftreten, oder sie liegen als Akropolis- 


siedlung auf einem vorgeschobenen Zeugenberg, der eine Basaltdecke trägt. Kiesel- 
streifen begleiten die größeren Flüsse — ein Zeichen des nahenden Südens mit 
seinen Schlagregen und der ungleichen Verteilung der Niederschläge. Nur die Berge 


_ im Westen und Osten, die Monts du Forez und die Chaine des Puys tragen Wald, 


der in der Nähe der Orte aber noch recht dürftig ist. Die Ränder der Gebirge folgen 
tektonischen Linien. Hier treten bekannte Mineralquellen und Thermen (Vichy, 
Royat) auf. 

Kurz vor der ersten Verengung des Alliertals liegt zu Füßen der vulkanischen 
Puys das altehrwürdige Clermont-Ferrand, von dem einst der erste Kreuzzug nach 
dem Orient ausging. Zwei Städte, beide in Akropolislage auf Gebirgsspornen ruhend, 
sind in einem Gemeinwesen zusammengefaßt. Beide sind ausgezeichnet durch enge 
Straßen mit hohen Häusern, Palästen und Adelshäusern alter Ritter- und Grafen- 
geschlechter mit gotischen Fenstern und Portalen, beide auch durch trutzige Kirchen, 
denen reicher ornamentaler Schmuck nicht fehlt, die aber mit ihren dunklen Basalt- 
quadern doch einen düsteren Eindruck hinterlassen. In Clermont ist es die gotische 
Kathedrale und die romanische Kirche Notre Dame du Port, in Montferrand‘ die : 
Kirche St. Robert, die den Burghiigel krént. Renaissance und Barock fehlen nicht; 
ihnen gehören die Arkadenhöfe und die Beischläge mit den offenen Altanen an, 
die man in Montferrand sieht. Aber gerade hier fehlen alle jüngeren Bauten, und 
die ganze Stadt wirkt wie ein Museum, leider arg vernachlässigt und verarmt, während 
in Clermont wenigstens die Hauptstraßen sich ein reges Geschäftsleben bewahrt 
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haben und die Universität den Übergang von der alten in die neue Zeit vermittelt. 
Montferrand ist heute zum Fabrikvorort geworden, und nüchterne Arbeiter- 
siedlungen verbinden die beiden Städte. Die neue Zeit hat hier ein Zentrum der 
Großindustrie in der sonst so gewerbsarmen Mitte Frankreichs geschaffen, das 
fernab der Grenzen gerade in der Kriegswirtschaft überragende Bedeutung erlangte. 
So geht hier das Leben durch all die Jahrhunderte, denn im Süden thront auf einem 
der die Städte überragenden Zeugenberg das alte Gergovia, das das Katie Gallien 
gegen die Rômer verteidigte. 


Im Westen wird das freundliche Landschaftsbild vom mächtigen Puy de Dôme 
(1465m) überragt, der oft noch im Frühling von Schnee bedeckt ist. Vom modern 
eingerichteten Kurort Royat stiegen wir frühmorgens das waldige Tälchen hinauf, 
dessen Boden ein alter Lavastrom einnimmt, der vom Puy bis zu 420m Höhe hinab- 
steigt. Fast durch alle Täler des Steilrands gingen solche Lavaströme, und manche 


haben die Tälchen darüber aufgestaut. Kastanienhaine und Eichen begleiten den 


Weg, es gibt auch junge Aufforstungen mit Kiefern neben der sich überall breit- 
machenden Ginsterheide. Bei Fontanat erreichen wir die Hochfläche in 840m Höhe 
und kehren in einem bescheidenen Gasthaus zum Frühstück ein. Von hier geht 
es mit geringfügigem Anstieg über die wellige Hochfläche dem Berg zu. Die Felder 
werden selten und die Callunaheide, die von Zeit zu Zeit abgebrannt wird, um den 


mageren Granitboden zu verbessern, dehnt sich weithin nach Norden und Süden. 


Sie liefert nur eine magere Schafweide. Ein paar feuerrote vulkanische Kuppen 
säumen den Weg, vor uns steht die ganze Reihe der Puys, aufgereiht an durch- — 
laufenden Bruchlinien, aber doch verschieden in Form und Material. Einer der 
schönsten Kegelberge mit Ringwall und Somma ist der Puy de Pariou im Norden 
des Puy de Dôme, in dessen Nähe das kleine ,,Nid de la Poule‘ steht. Dutzende 
größerer und kleinerer Krater finden sich hier. Ich habe im Jahr darauf mit meinen 
Studenten einige von ihnen besucht und die glockenférmigen, Dome von den offenen 
und doppelten Kratern sowie den einfachen Aschenkegeln unterschieden und mit 
den einzelnen Bruchlinien in Beziehung gebracht. 1922 strebten meine Frau und 
ich nur dem Andesitdom des Hauptgipfels zu, den wir auf der in Schneckenwin- 
dungen hinaufführenden Autostraße, zuletzt mit mühsamem Schneegestapfe er- 
reichten. Wunderbar ist von oben der Blick über die kleineren Vulkanberge, die durch 
ihre Vegetation sich gut abhebenden jüngeren Lavaströme und die aufgestauten 
Täler, hinter deren Barrieren sich noch Seen erhalten haben. Bis auf ein paar Auf- 
forstungen ist der Berg fast baumlos, nur in den windgeschützten Kratern im Norden 
hält sich Buchengebüsch. Einige Wildbachrinnen bringen wenig Gliederung in den 
Kegelmantel. 


Im Süden liegt, einem breiten flachen Kuchen gleich, der Mont Dore, und da- 
hinter heben sich einige Linien des Cantal ab, der beiden Riesenvulkane, die die 
Hochfläche noch um 8—900m überragen. Wo sie zuoberst kantigere Formen an- 


' nehmen, sind Kare und Hochtröge in die Böschung eingesenkt. Nach Westen 


schweift der Blick über unendliche Heiden und Lavafelder zum einförmigen Pla- 
teau von Millevaches, im Südosten erheben sich über die kristallinen Hoch- 


| rischen, die an jene des Boh warsralds erinnern, wie dort ein paar plumpe 
_ Rücken, stärker herausgehobene Schollen des allmählich über 1200 m ansteigen- 


den Plateaus. 
Über diese rauhen Hochflächen führte uns ein paar Tage später die Bahn nach 


dem sonnigen Süden, und zwar auf dem ungewöhnlichen, aber überaus lehrreichen 
_ Weg über St. Flour und Millau nach Béziers, während ich 1929 mit meinen Stu- 
denten in umgekehrter Richtung von Alais kam und das Alliertal von seiner Quelle | 


an abwärts fuhr. Damals trafen wir am 6. April, nachdem wir die steile Rampe 


_ der Cevennen erklommen hatten, auf der Höhe von La Bastide in 990m Höhe 


Schneegestôber, Eiszapfen an den Brunnen und um 4 Uhr nachmittags eine Tem- 
peratur von 144° Wärme an — doppelt empfindlich nach der strahlenden Sonne der 
Riviera, von der wir kamen. Schneeplanken stehen hier längs der Strecke wie im 
Vogtland, und die Häuser haben — eine Ausnahme in Südfrankreich — Steildächer, 
um den Schnee leichter abzuschütteln. 

1928 hatten wir auf der Fahrt nach dem Süden schöneres Wetter. Aber die Gegen- 
sätze zwischen oben und unten sind nicht minder scharf als am Abfall der Ce- 
vennen. Stundenlang geht es im Schnellzug über die einförmige Hochfläche. St. Flour 
liegt in 885m Höhe auf den Ausläufern des Cantal. Gleich dahinter steigt die Bahn 


über 1000m Höhe an. Es geht durch eine einsame Landschaft mit Ginsterheiden | 
und Moorwiesen, vorbei an bescheidenen Weilern, deren Steinhäuser recht nüchtern 


aussehen. Dort und da einmal kleine Waldgruppen mit Föhren und Birken, auch Auf- 
forstungen, wenige und kärgliche Felder, die auf die Frühjahrsbestellung warten. 
Kleine Kuppen tragen Granitblöcke. Eng eingeschnitten ist das Tal der Truyére, 
die auf hoher Brücke überschritten wird. Die Hochfläche greift über die verschieden- 
sten Gesteine hinweg, hält sich aber zunächst im Kristallin. Die Oberläufe der Flüsse 
liegen in versumpften Mulden; diese können leicht gequert werden, weiter im Westen 
ist die Zertalung schon zu groß, Über die Hochfläche erheben sich zur Rechten die 
Montagne d’Aubrac, zur Linken die Montagne de la Margeride, die das Einzugs- 
gebiet des Lot von dem des Allier scheidet. 


Erst wo man sich dem oberen Lot nähert, wird der Re Bau komplizierter 
und der Formenschatz abwechslungsreicher. Das Kristallin taucht gegen Süden unter, 
und auf den Höhen erscheint der Jurakalk, der ebenso hohe Hochflächen bildet. 
An der Grenze der beiden Gesteine aber erscheinen rote.Tone und Sandsteine, in 
denen sich die Täler erweitern, reiche Kulturen auftreten, sich freundliche Dörfer 
und malerische Städtchen einstellen. So ist es bei St. Laurent am Lot und wieder bei 
Millau am Tarn. Morphologisch gesprochen sind es Ausraumzonen innerhalb der wei- 
ten Hochfläche, kulturgeographisch wahre Oasen, umrahmt von Steilabfällen mit 
Felsenheiden. Der Bau ist aber nicht ganz so einfach wie hier geschildert: An WNW— 
OSO verlaufenden Brüchen ist der Kalk bald tiefer, bald weniger tief eingesunken, 
und so wechseln die Gesteine und mit ihnen Engen und Weitungen. 

Das Lottal wird in 540, das Tarntal in 370m Höhe gequert. Zwischen beiden 
steigt die Bahn über 800m Höhe an, und es geht wieder über eine weite Hochfläche. 
Diesmal aber liegt sie im Kalk und ist ein Teil der berühmten Causses mit ihren 
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verschwindenden Flüssen, den Höhlen und Grotten, den schluchtartig eingesenkten 
Tälern, in denen das Wasser der Hochfläche in starken Quellen zutage tritt. Man 
sieht von der Bahn aus Trockentäler und Dolinen, die von Steinriegeln umsäumt 
werden. Aber Karren sind selten. Es ist ein „grüner“ Karst, dem die Humusdecke 
nicht fehlt, — Weideland mit viel Buchsbaum- und Wacholderbüschen und kleinen 
Kulturflecken. Die Steilabfälle, die von horizontal verlaufenden Gesteinsbändern 
durchzogen sind, tragen Eichenwald. Sobald die Bahn wieder die darunterliegenden 
Schiefer und Mergel erreicht, beginnen reiche Kulturen mit viel Weinbau und nun 
im Frühling in voller Blüte stehenden Obstkulturen. Bastionartig überragen die 
Kalkmauern bei Millau diese freundliche, dicht besiedelte Landschaft im Osten, 
während im Westen nur noch vereinzelte Zeugenberge der Causses das wasserreiche, 
wellige Hügelland überragen. Große Talzirken liegen an der Gesteinsgrenze, und 
prächtige Schichtstufen gliedern die Hänge. Die flyschartigen Schiefer unterliegen 
aber der kräftigen Abtragung zur Zeit der Äquinoktialregen; an allen steileren Hängen 
ist der kostbare Boden durch Racheln zerfurcht. Malerisch liegen die Orte, vor- 
nehmlich an den Quellenlinien, und von verschiedenen Höhen grüßen alte Burgen. 
So ist dieser Teil der Fahrt bei Roquefort und Montpaon der landschaftlich ab- 
wechslungsreichste. Auf hohen Brücken werden die Täler überschritten, in Tunnels 
die Hügelzüge dazwischen gequert, um entgegen der Anordnung des Gewässer- 
netzes die Richtung nach Süden zu wahren. 

Erst im Tal der Orb geht es endgültig abwärts, und nun setzt sich der warme 
Süden durch. In 250m erscheinen bei Lunas die ersten Ölbäume, der Eichenbusch- 
wald wird ersetzt durch getupfte Ginsterheide, der sich Phyllyrea, Buchsbaum sowie 
Smilax, Ruscus und Paliurus als stachelige Gefährten zugesellen. Es enwickelt sich 
keine echte Macchie, aber eine relativ buschreiche immergrüne Heide, die Garrigue 
der Franzosen. Bei Bédarieux erscheinen die ersten Palmen und Zypressen. Hier 
beginnt auch wieder ein modernes städtisches Leben mit einer die Wasserkräfte 
und Kohlenlager der Nachbarschaft nützenden Industrie. Wir sind nur noch 175m 
hoch. Die Kalkklötze sind seltener geworden, aber noch muß eine neue Wasser- 
scheide überschritten werden, die selbst im Frühjahr schon recht sonnverbrannt 
wirkt. In einem welligen Hügelland setzt man sich vom Gebirge ab, dessen Steil- 
abfall nach Westen hin weit zu verfolgen ist. Bei B£ziers erreichten wir die 
Ebene Nieder-Languedocs, aber schon vorher beginnen die unendlichen Weinfelder, 
die nun fast alle anderen Kulturen zu verdrängen scheinen. An den Riedelhängen 
reiht sich Weinkeller an Weinkeller mit riesigen Zementbottichen, an den Straßen 
stehen die Lagerhäuser, alle Bahnhöfe sind voll mit Spezialwagen für die Wein- 
beförderung. Kleinbahnen und Autoschleppzüge führen durchs Revier. Die Mandel- 
bäume waren bereits verblüht, und der Ölbaum ist trotz dem ausgesprochen medi- 
terranen Klima auf geschützte Talwinkel beschränkt, wohin der kalte Nordwind 
(Mistral) nicht dringt, der, der Bora gleich, vom Hochland des Zentralplateaus 
herabbraust. 

Der Wein beherrscht die ganze Landwirtschaft in der Languedoc. Die Hälfte der 
Weinernte Frankreichs stammt von hier. Es sind meist keine besonderen Sorten, 
aber die Quantität ersetzt die Qualität. Doch werden auch Frühstücksweine und 
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Liqueurweine erzeugt, und zu Zeiten der Phyloxera brachte man fremde Weine, 
= besonders Dalmatiner hierher, um hier verschnitten zu werden. ,,;La mer des vignes“ 

geht vom Gebirgsrand bis in die Marschenebene des 25km breiten Tieflandstreifens + 

. und bis hinaus zu den Dünen bei Cette und Aigues Mortes, dicht an die Salzgärten 

und Sümpfe der Küste heran. Auf dem Sandboden hat der Weinbau seit dem Auf- 

treten der Reblaus noch an Raum gewonnen. Nur am Rand der Karsttafel von Nimes, _ 
wo sich die Kulturen mit der Garrigue verzahnen, treten die mediterranen Misch- | 
_ kulturen mit ihrer größeren Mannigfaltigkeit der landwirtschaftlichen Produkte auf, 
aber selbst da erfiillen die Reben die Dolinen mit ihrem Roterdeboden. Die Mono- 
kultur birgt wie immer ihre Gefahren; aber zunächst hat sie dem sonst etwas ab- 
gelegenen Landstrich Aufschwung und Wohlhabenheit gebracht. Die landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften blühen. Überall sieht man neue weißgetünchte 
Häuser mit roten Ziegeldächern über die Landschaft zerstreut. Auch die lockere 
- Bauweise der geschlossenen Siedlungen verrät ihre Jugend. In den alten Städten 

_ erdrücken die neueren Viertel und Villenkolonien den mittelalterlichen Kern, oder 
es reiht sich, wie in Nimes, an die alte Stadt eine ganz neue an mit modernen Boule- 
vards und einem regen Verkehr. Der Südfranzose, lebendig und wendig wie er ist, 
hat den Vorteil zu erfassen gewußt und sich wirtschaftlich ganz Frankreich erobert. 
Näher der Rhöne müssen der kalten Winde halber die Kulturen durch lebende Hecken 
und Schilfdächer vor Frost geschützt werden, aber die Rebe weicht erst angesichts 
der nassen Wiesen, die den Strom begleiten, um drüben in der Provence allerdings 
nicht so alleinherrschend wieder zu erscheinen. 

Der Wein hat auch mit seinen Handelsbeziehungen den Blick von der Küste 
nach dem Inneren abgelenkt. Das Gestade des Meeres spielt heute eine merkwürdig 
geringe Rolle. Die Küste ist flach und der Golf du Lion weithinaus seicht, stürmisch 
und schlammig durch die Sedimente, die dieKüstenströmung von der Rhônemündung 
westwärts treibt. Dünenbesetzte Strandwälle ziehen von Vorgebirge zu Vorgebirge, 
den isolierten Erhebungen der Niederung, an die sich die wenigen Hafenplätze heften. 
Hinter diesen Strandwällen breiten sich ausgedehnte Strandseen (Etangs), von denen 
manche schon völlig verlandet und nur noch fieberschwangere Sümpfe sind, andere 
noch brackiges Wasser führen. Schmale, verschlammte Kanäle, die sogenannten 
„Graus‘ verbinden sie untereinander und mit dem Meer. Nicht einmal einen leid- 
lichen Badestrand bietet das schlammige Ufer. Die sommerliche Trockenheit fördert 
die Anlage von Salzgärten. Pyramidenstümpfe von 'Salzhaufen sind an den 
Rändern der Haffe aufgetürmt; man bedeckt sie an der Oberseite mit Schilf, um 
sie vor Regengüssen zu schützen. Der schlammige Boden ist in viele kleine Quadrate 
gegliedert, innerhalb deren das Wasser verdunstet. Salzausblühungen am Boden 
neben der auf Dämmen geleiteten Straße und die typische Salzflora (Salicornia, 
auch Tamarix) sind immer häufiger, je mehr man sich der Küste nähert. Im Etang 
de Thau gibt es eine berühmte Austernkultur, und auch der Fischreichtum der Haffe 
und Strandseen ist nicht gering. Die primitiven Fischerhütten zeigen aber, daß 
die Fischerei nur mehr eine Sache der armen Leute geworden ist oder saisonmäßig 
neben dem Weinbau betrieben wird. Auf dem Meer trifft man eher katalonische 
oder italienische Fischerboote als französische. ; 


Durch Anschwemmung und Abtragung hat sich der Kiistenverlauf in historischen i) 


Zeiten, besonders in der Nähe der Rhönemündung nicht unwesentlich geändert. 


Aber bedeutsamer ist der Wandel, der sich in der Bewertung der Küste vollzogen 


hat. Selten findet man so viele Orte nebeneinander, die wie Aigues Mortes im wahren 


Sinn tote Städte geworden sind. Das in phönizische Zeiten zurückreichende Mague- 
lone, das alte Agde, das römische Narbonne, das heute 8 km vom Meer entfernt 


- liegt, sie gehören alle der Vergangenheit an. Frontignan und Pallavas, einst noch 


als Häfen brauchbar, sind Weinbauorte geworden. Aigues Mortes, der Hafen der 
Kreuzfahrer, liegt 5km von der Küste entfernt, und seine Lagune ist zum Strandsee 
geworden. Für die Römer war die ,,Gallia Narbonensis“ nicht nur eine Sicherung 
des Landwegs von Italien nach Spanien, sondern der Zugang ins Innere Frankreichs. 
Zwei breite Pforten, die rhodanische und die tolosanische weisen beiderseits des 
Zentralplateaus dahin. Noch das mittelalterliche Septimanien unterhielt rege Be- 
ziehungen einerseits mit Spanien und Aquitanien, andererseits mit dem Arelat, 
und in der Zeit der Fugger ging ein lebhafter Verkehr von den Pare Berg- . 
werken nach den süddeutschen Handelsplätzen. | 


So kam die verbindende Kraft des Niederungsstreifens zwischen Gebirge ond Meer 
noch lang zur Geltung, und die Grafschaft Roussillon ist ja bis 1559 spanisch ge- 


blieben. Gegen Norden aber war der Landstrich gleichsam abgeschirmt durch das 


wuchtige Bergmassiv. Nordfranzösische Einflüsse setzten sich nur westlich und 
östlich davon durch. Politisch gesehen waren sie aber zunächst gar nicht fran- 
zösische. In Aquitanien setzten sich die Engländer fest, an der Rhöne das deutsche 
Reich als Besitzer des Arelats. Hier wurde die Rhöne zeitweise zur: Staatengrenze. 
Heute noch unterscheiden die Flußschiffer das Ufer des ,,Riaumi“ und ‚Empi“. 
Im Schatten des Zentralmassivs behaupten sich kleinere Herrschaften, vor allem 
die Grafen von Toulouse, hier war auch der Hort der Verteidigung des Südens 


- gegen die Machterweiterung des Nordens. Gerade da haben die Albigenser noch lange 


ihre Freiheit und ihren Glauben behauptet. Der Midi hat sich seine eigene Kultur 
bewahrt. Nordfrankreich setzte sich erst durch, als es den französischen Königen 
gelang, über die Höhe des Zentralplateaus selbst nach der Küste vorzustoßen. 
Aigues Mortes wird der Hafen Ludwigs des Heiligen und das Tor Frankreichs nach 
dem Orient. Die Erwerbung der Provence bereitet wohl gleichzeitig ein Bruder des — 
Königs vor, aber sie vollzieht sich erst 1481. Mit der Provence aber bekommt Frank- 
reich Marseille, und damit sinken die Häfen der Languedoc wieder zur Mittel- 
mäßigkeit herab. Erst im 17. Jh. versucht man die Verbindung mit Aquitanien 
den modernen Bedürfnissen anzupassen. Richet ist der Schöpfer des Canal du Midi 
und der neubegründeten Hafenstadt Cette. Beide haben nicht geleistet, was man sich 
von ihnen erwartete. j 


Wir besuchten Cette und Aigues Mortes. Cette liegt an der Ausfahrt aus dem 
Etang de Thau und lehnt sich an die Kalk-Kuppe des Mt. St. Clair, die sich zu 
180 m Höhe erhebt und einen prächtigen Ausblick über die Ebene, die Strandseen 
und die Küste gewährt. Hier liegen auf Terra-rossa-Boden ein paar schöne Gärten 
mit Landhäusern. Die Stadt hat nur am Hang enge und winkelige Gassen, sonst — 


si "Schachbrettstil erbaut und bietet keinerlei rdickatten. Dres | 


_hintereinander gelegene Hafenbecken werden gegen auBen durch einen Wellen- 8 

J cie abgeschlossen, aber die gesamten Hafenausmaße betragen trotz der Er- 2 os 
_ neuerungen des 19. Jh. nur 45 Hektar. Die Versandung hat mehrfach Regulierungen vis 
und die Verlängerung der Molen nötig gemacht. Wohl bestehen Pläne, den Etang Ze 
Ê de Thau noch in den Hafenbezirk einzugliedern, aber der Umsatz und die Ent- ag 
:  wicklung der Stadt sind nicht ermutigend. Zeitweise hat die Ein- und Ausfuhr von e : 
Wein den Handel belebt, aber heute geht der größte Teil des Weinhandels auf dem a 
- Landweg vor sich, und die Industrie ist in den Anfängen stecken geblieben. Eine sie 
- Filiale der Creuzot-Werke und Petroleumtanks am Eingang in den Etang sind alles, 
was sinnenfällig wird. Der Canal du Midi, von dem sich Colbert eine revolutionäre 540 
Entwicklung erwartete, befördert nur 70—120000 Tonnen im Jahr. ; er 


Eindrucksvoller ist der Besuch von Aigues Mortes. Vier Strandwälle liegen hier 
‚hintereinander; auf dem zweiten von innen liegt die Stadt. Der zum Meer hinaus- © 
führende Kanal ‚Grand Roubine“, der das Wasser der landeinwärts gelegenen 
‚sammelt, quert die zwei äußeren. Dazwischen liegen Strandseen und Sümpfe, die 
‘inneren schon umgewandelt in drainierte Wiesen, auf denen Vieh weidet. Eine große 
Schafherde begegnet uns, die den Winter in der Niederung verbracht hat und nun 
‚höher gelegenen Weidegründen zustrebt. Das Land ist so flach, daß man nichts 
yon der Stadt sieht, der man sich nähert, weil die Häuser und Kirchen von der Um- 
‚fassungsmauer verdeckt werden, die in einem geschlossenen Viereck das Gemein- 
wesen umgibt. 1241 gegründet, hat die Stadt auch eine regelmäßige Anlage, aber 
-der Zweck der Verteidigung zwang doch zur Raumersparnis. Die Sonne dringt kaum 
in die engen Gassen zwischen den hohen Häusern, in denen heute die Armut wohnt. 
Man weiß nicht, was die 11m hohen Mauern und die 21 trutzigen Türme heute 
noch beschützen sollen. Auch dieser Ort wirkt nur durch seine Geschichte, nicht 
-durch die Gegenwart. Dicht am Meer, am Ende des Kanals, liegt „Grau du Roi“, 
ein Vorhafen ohne Verkehr aber mit ein paar Badehotels und beweglichen Sand- 
-dünen. Weit hinaus gebaute Molen gewähren einen freien Blick über den Golf 
westwärts bis Cette, ostwärts zur Rhönmündung, die sich jährlich 50 m weit ins 
‚Meer vorschiebt. 


. Die träumerische Stille, die über der fiebrigen Niederung liegt, umfing uns wieder, 
als wir jenseits des Weinbaugürtels mit seinen belebten Städten auf der immer- 
grünen Heide über dem Pont du Gard standen. Steineichenbüsche und Rosmarin- 

sträucher, baumförmige Ginsterarten sowie der halbhohe Buchs bilden die höher 
_aufragende Vegetation der Garrigue. Dazwischen stehen Wacholderbüsche, Cistrosen, 
Ginster und Wolfsmilchgewächse. Im Frühling blühen der Asphodil, die blaue 
und gelbe Iris, Narzissen und Tazetten. So kleidet Grün den von Karren zerfurchten 
-Karstboden, aber es ist nicht das saftige Grün der benachbarten Rhôneniederung, 
‚sondern das Graugrün dich behaarter und gegen die Verdunstung wohl geschützter 
Pflanzen. Die Brücke selbst, über die die Römer das Trinkwasser für die Stadt 
Nimes leiteten, ist ein gewaltiges Kunstwerk, aus mächtigen Quadern eines gelben 
Kalksandsteins erbaut mit dreifacher Bogenreihe übereinander, 269 m lang und 
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49 m über Tal. 


Nähe. 


In dieser Einsamkeit der Küste wie des Gebirgsabfalls wirken die Zeugen einer 
großen Vergangenheit. In Montpellier und Nimes steckt man zu sehr im BR 
Leben. Die schöne Arena, in der gelegentlich Stiergefechte abgehalten werden, und 
das Maison carrée in Nimes leiden darunter, wenn sie auch dem größten Straßen- 
lärm entzogen sind. Montpellier, die Stadt des Barock, die unter Ludwig XIV. und — 
Kardinal Fleury ihre große Zeit hatte, einst der Hauptsitz der Hugenotten, hat zwar 
neben seiner ehrwürdigen Universität alte Kathedralen. Es fehlt ihm aber die Ge- 
schlossenheit, die uns, wenn auch düsteren Charakters, bei der Hauptstadt der 


Auvergne entgegentrat. 
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In der Höhe der As Bogenreihe mt heute’ die Fahrstraße 
_von der einen zur anderen Talseite. Eine Erobers Ortschaft liegt nicht in der 


Zur Morphogenese submariner Täler 


“ 


Von 
Gert Saarmann 


Mit 10 Skizzen 


Im gleichen Maße, wie die topographische und geologische Erforschung des Meeres- 
bodens fortgeschritten ist, wurde im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte der Kon- 
tinentalschelf immer mehr in den Blickpunkt der Geomorphologie gerückt. Be- 
sondere Bedeutung erlangen dabei die Talformen in dem Grenzgebiet zwischen 
Festland und Tiefozean: dem Schelf und Kontinentalabfall. Durch die verfeinerten 
Methoden (P. Suirx 1938, 1939, F.P. Suerarp 1948, S. 12ff.) der Echolotung, der 
Sprengseismik, eines verbesserten Verfahrens der Beschaffung von Bodenproben ~ 
durch das Kurrengerssche Kolbenlot, das die Einbringung von über 20m langen 
Sedimentkernen erlaubt, sowie einer Vervollkommnung der Unterwasserphoto- 
graphie konnten die Formen des Schelfgebietes mit seinem Abfall zum Tiefozean 
wesentlich erhellt werden, wenn auch noch nicht alle Schelfareale eingehend auf- 
genommen worden sind. Bei der systematischen Erforschung weiter. Teile der Schelf- 
meere wurden submarine Täler gefunden und in ihrem Verlauf vermessen. Aus der 
Verschiedenartigkeit ihrer Physiognomie, der Lage innerhalb des Schelfes, sowie aus 
der Zugehörigkeit zu bestimmten Schelfregionen lassen diese submarinen Talformen 
die Folgerung zu, daß sie auch in morphogenetischer Hinsicht eine unterschiedliche 
Entwicklung durchgemacht haben. 

Im wesentlichen wird man sich bei der Unterscheidung der einzelnen Formen- 
gruppen an eine Klassifikation von F. P. SaeparD (1931) halten können; von ihm liegt 
auch eine zusammenfassende Arbeit über die submarine Geologie (SHeparp 1948) 
vor. Für ein eingehendes Studium dieser Probleme ist jedoch nach wie vor eine 
Kenntnis der Spezialliteratur unentbehrlich, zumal nicht alle einschlägigen Arbeiten 
bei SeparD erwähnt werden konnten. In diesem Zusammenhang sei noch auf das 
kürzlich erschienene Werk von J. Bourcarr (1949) hingewiesen. 

Der Kontinentalschelf hat eine weltweite Verbreitung und findet sich in ver- 
schiedener Ausprägung an allen Kontinenten. Seine Grenze zum Kontinentalabfall 
wird im allgemeinen mit 200 m unter dem Meeresspiegel angegeben. Detaillierte 
Einzelaufnahmen zeigen aber von dieser Tiefenlage beträchtliche Abweichungen, 
so u.a im Bereich des Skandik, Antarktikas, in tektonisch labilen Gebieten, wie 
in einzelnen Teilen der Mittelmeere oder des zirkumpazifischen Raumes. Nach F. P. 
SHEPARD (1948, S. 143) ergeben sich aus statistischen Berechnungen für die durch- 
schnittliche Tiefe des Schelfmeeres 130m. Die durchschnittliche Tiefe der seichtesten 
Schelfteile beträgt 64m. Die Breite der Schelffläche ist im einzelnen ebenfalls recht 
unterschiedlich. In Patagonien erstreckt sich der Schelf über eine riesige Plattform 
von 400—600km, an der brasilianischen Küste geht seine Breite auf 100km und 
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weniger zurück. An der Ostkiiste Afrikas ist der Schelf nur 20km breit, stellenweise ° f 


sogar überhaupt nicht vorhanden. Nach Sneparp beträgt die durchschnittliche 


Breite des Schelfes rund 70 km. Der Anteil am Gesamtareal der Kontinente _ 
schwankt zwischen 5%, und 32%, und der Schelf nimmt mit 28,3 Mill. gkm 
5,5% der Erdoberfläche ein (N. Kress 1948). Wenn der durchschnittliche 
Abfall des Schelfes von der Küste zum Kontinentalrand 0°%07’ beträgt, so darf dieses 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß das Schelfgebiet neben den submarinen Tal- 
formen in Form von Erhebungen, Einmuldungen und Terrassen Unregelmäßigkeiten 
im Relief aufzeigen kann, die erhebliche Beträge ausmachen. Die Sedimente des 
Schelfes zeigen keine progressive Abnahme der Korngröße von der Küste zur Tief- 
see, es bestehen vielmehr unregelmäßig angeordnete Sedimentzonen, die keine 
heine mit der heutigen Wassertiefe oder Küstenentfernung zeigen. 


_ Hinzu kommt der sehr häufig auftretende sedimentfreie Außenrand am Kontinental- 


abfall. Der gegenwärtige Schelf kann als ein Produkt von glazial-eustatischen 
Schwankungen des Meeresspiegels, örtlichen tektonischen Bewegungen und der 
Tätigkeit von Wellen und Strömungen angesehen werden. Wie H. VALENTIN (1949, 
S.106) zeigte, ist der von ihm so genannte ,,Oberschelf“, der bis zur Tiefe von 100m 
reicht, durch subaerile Kräfte in den Eiszeiten bzw. durch marine Formungsvor- 
gänge in den Warmzeiten gebildet worden, während der ,,Unterschelf*‘ (—100 bis 
— 200m) eine im Verlaufe der mindel-, riß- und würmeiszeitlichen Tiefstände des 
Meeresspiegels geschaffene Abrasionsfläche darstellt. Zerstörende und aufbauende 
Kräfte des Festlandes und Meeres waren gemeinsam an’der Ausprägung der Schelfe 
beteiligt. 

Die submarinen Täler, die sich im Bereich des Schelfmeeres vorfinden, lassen sich 
in zwei Hauptgruppen einteilen. Zu der einen gehören alle die Rinnen, die in ihrem 
Verlauf die ganze Breite des Schelfes queren und am Kontinentalabhang als Hänge- 
täler in nicht allzu großer Tiefe enden. Diese Schelfrinnen sind meist nur flach in 
ihre Umgebung eingeschnitten und reichen, von noch zu erwähnenden Sonder- 
fällen abgesehen, nicht tiefer als 100m unter den heutigen Meeresspiegel. Die Tal- 
furchen der zweiten Gruppe können dagegen erst unmittelbar am Kontinental- 
abfall einsetzen. Sie zerschneiden diesen — in einigen Fällen, wie beim Kongo, 
bis in die Küstenregion hinein — und reichen in größere Meerestiefen (900—3000 m) 
hinunter. Diese Kontinentalrandfurchen werden als ,,Submarine Canyons‘ be- 
zeichnet. | 


FAR 


Die Schelfrinnen sind uns durch eine große Anzahl von Untersuchungen bekannt. 
Aus dem Sunda-Schelf berichten G. A. F. Morencrarr (1921) und J. Umpcrove _ 


(1938), daß die submarinen Flußsysteme dieses großen Schelfes (1,8 Mill. gkm) in 


etwa 80—100m Tiefe ihr Ende finden. Die heutigen Flüsse Musi (Sumatra) und 
Kapuas (Borneo) waren einst einem nach Norden fließenden Hauptstrom tributär, 
der in der Eiszeit das ,,Sunda-Land“ nach Norden entwässerte (Abb. 1). Die heu- 


tigen submarinen Täler stammen aus dem letzten Glazial. Ihre iénes Lage resultiert 
aus dem postglazialen Meeresanstieg. 


Abo. 1. Glazial-Schelffliisse in ,,Sundaland“ (nach Motencrarr u. UMBGROvE) 


Wie der Sundaschelf durch die glazial-eustatische Senkung des Meeresspiegels 
in den Bereich der subaerilen Kräfte riicken konnte, so muBten zu jener Zeit auch 
die Schelfe anderer Kontinente dem Festland und damit seinen formbildenden 
Kräften angegliedert sein. Nach L. pe Marcui (1922) münden in der Adria die heute 
untergetauchten Flußläufe der Brenta, des Po, der Marecchia, Musone u.a. nach 
der Vereinigung zu einem Hauptstrom in 110 m Tiefe unter dem Meeresspiegel. 
Auch im Schwarzen Meer, das im Diluvium zeitweilig vom Weltmeer abgeschnit- 
ten war, kennen wir zahlreiche Schelfrinnen. Aus ihnen läßt sich in Verbindung 

mit stratigraphischen und tektonischen Untersuchungen, die M. PFANNENSTIEL 
(1950) für das Donaudelta durchgeführt hat und von dem auch eine von R. Schön 
entworfene Karte der Donau-Schelfrinne (Abb. 2) vorliegt, die Entwicklungs- 
geschichte des betreffenden Meeres herauskristallisieren. 

In tektonisch labilen Gebieten, wie in Ostasien, dürfen wir selbstverständlich eine 
sehr unterschiedliche Tiefenlage dieser Schelfrinnen erwarten. Eine Folgerung auf 
den allgemeinen glazial-eustatischen Senkungsbetrag des Meeres ist hier nicht 
möglich, da Krustenbewegungen, die in und nach dieser Zeit stattfanden, modi- 
fizierend eingriffen. In der Straße von Formosa finden wir solche untergetauchten 
Täler und Talsysteme, die in 75—90m am Abbruch zum Tiefozean münden (H. Vase 
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Abb. 2. Die Donau-Schelfrinne im Schwarzen Meer (nach englischen Lotungen interpoliert 
und entworfen von Ricu. Schön 1926) 


und R. Tayama 1929). In Japan zeigen sich nach den gleichen Verfassern (1934) 
folgende Tiefenlagen: In NO-Japan münden die Schelfrinnen schon bei 10—15 und 
20—25m, in SW-Japan bei 40—50m unter dem Meeresspiegel. An der Riasküste 
NO-Japans reichen sie bis auf 110m hinunter und an der von SW-Japan liegen sie 
in Tiefen von 20—25 und 40—50m. 
In Portugal hat man durch Bohrungen festgestellt, daß die meisten größeren 
Flußtäler eine bis auf 70 und 85m unter den heutigen Meeresspiegel hinunter- 
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Abb. 3. Hudson-Schelfrinne und -Kontinentalrandfurche 
(nach U.S. Coast u. Geodetic Survey H.A.C. 10 484) 


reichende junge Verschüttung aufweisen, die aus sandigen und grüberen FluBab- 
lagerungen besteht (H. Laurensacu 1932, 1941, C. F. DE ANDRADE 1942). Die Alters- 
datierung dieser Ablagerungen in die flandrische Transgressionsperiode läßt den 
Schluß zu, daß die zugeschütteten Talformen während der Würmvergletscherung 
entstanden sind. Ähnliche Erscheinungen von erosiv gestalteten und dann zugeschüt- 
teten Tälern, die unter das heutige Meeresniveau reichen, finden sich an der afrika- 
nischen Küste im Gebiet der postmiozänen Strandwälle, nördlich der Oranjemiindung. 
Die Tiefenlinien der Seekarten geben keinen Aufschluß über den untermeerischen Ver- 
lauf, da hier durch den starken Sanddrift entlang der Küste die Formen verwischt 
sind. Weitere Schelfrinnen befinden sich im Golf von Guinea. 

In Nordamerika endet die Schelfrinne des Hudson in rund 80m Tiefe, eat sich 
dann aber in eine Kontinentalrandfurche fort (Abb.3). Aus einer Analyse der Schelf- 
sedimente durch F. P. Suerparp und G. Cou (1936) ergibt sich, daß hier durch die 
Senkung des Meeresspiegels in den Glazialzeiten der größte Teil des Schelfes in 
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den Bereich der aktiven Brandungserosion kam, einmal während des Rückzuges 
des Meeres und dann bei dem folgenden interglazialen eustatischen Meeresanstieg, 
also am Beginn und Ende jeder Vereisung. Geologische Profile aus New Jersey 
(H. Ricuarps 1944) zeigen einen Wechsel von marinen Sanden und warmer mariner 
Fauna aus dem letzten Interglazial im Liegenden mit einer randlichen Transgression 
von marinem Sand und kalter Fauna aus dem Früh-Wisconsin (Würm). Als Han- 
gendes lagerte sich dann fluviatiler Sand und Kies der Wisconsin-Vereisung ab. 
Die subaerile Erosion konnte so in der Zeit, in der das Eis am mächtigsten und der 
Meeresspiegel am niedrigsten war, hier eingreifen. Die Flüsse, die vom Eisrand 
kamen, lagerten hier auf dem Schelf der periglazialen Region eine große Menge 
von Sand und Kies ab. Sie erodierten aber auch und sedimentierten unmittelbar 
am Kontinentalabfall (H. Srerson 1943). Während des letzten, postglazialen An- 
stieges des Meeres ist die Schelfrinne des Hudson ein Ästuar gewesen, worauf der 
in seinem Tal abgelagerte Schlamm hinweist. Bei allen diesen Schelfrinnen, die uns 
u. a. auch aus der Nordsee bekannt sind, finden wir in ihrer Genesis einen Zusammen- 
hang mit den glazial-eustatischen Bewegungen des Meeresspiegels. Dadurch wurden 
Teile des Schelfes dem Festland angegliedert, und es konnten sich hier unter sub- 
aerilen Bedingungen fluviatil geformte Festlandstäler bilden. 

Neben diesen fluviatil geformten Tälern des aglazialen und periglazialen Schelf- 
gebietes haben wir in der gleichen Zeit in den mit Gletschern bedeckten Arealen 
glazialgeformte Täler. Bemerkenswert ist, daß die Schelfe vor Glazialküsten im 
allgemeinen wesentlich tiefer liegen als vor den Küsten nicht vereist gewesener 
Gebiete (SHEPARD 1931, 1948). Entlang der Glazialküste vom Kap Cod bis zur 
Straße von Belle Isle liegen über 40% des Schelfes tiefer als 200m, während es vom 
Kap Cod nach Süden bis Florida nur 0,5% sind. Auch die Westküste Nordamerikas 
zeigt im Norden vom Kap Flattery bis zum Kap Spencer (Alaska) einen Schelf mit 
Tiefenlagen von 30%, unter 200m, während vom Kap Flattery bis San Francisco 
nur 3%, unter diesem Betrag liegen. In Europa sind 75% des norwegischen Schelfes 
tiefer als 200m und in ganz Nordeuropa über55%, während der Schelf der aglazialen 
Westküste Frankreichs nur eine Abweichung von 1% aufweist. Der Schelf Antarktikas 
besitzt Tiefen von über 500m im Durchschnitt, dagegen ist der sibirische Schelf einer 
der flachsten überhaupt. 

Die Schelfe vor ehemals vergletscherten Kontinentteilen unterscheiden sich 
weiterhin von den anderen Schelfen durch ihre auffallende Reliefgestaltung. Die 
tiefsten Stellen ‘des Schelfes liegen in Küstennähe, während sich weiter seewärts 
ein Gürtel von flachen Bänken ausbreitet. Hinzu kommen noch trogähnliche Tal- 
formen, die parallel oder senkrecht zur Küste über den Schelf ziehen, sowie eine 
ganze Anzahl von hügeligen Aufragungen oder tiefen Einmuldungen innerhalb 
des Schelfes. Bei den Sedimenten der glazialen Schelfe ergibt sich eine gewisse 
Übereinstimmung mit der kontinentalen Vereisung. In den Vertiefungen lagerten 
sich neben Schlamm noch Sand, Kies und größere Gerölle ab. SuErArD nennt diese 
Ablagerungen ,,glazial-marine‘ Sedimente, in Parallele zu den entsprechenden 
Tiefseesedimenten. Im Gegensatz zum normalen Schelf zeigen die hier auftretenden 
ausgedehnten Bankgebiete eine stärkere Bedeckung von Sand mit Kies- und Geröll- 
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Abb. 4. Longitudinaltrog 
(nach Hotrepaut) 


einlagen. Die Hohlformen (Becken und Tröge) der glazialen Schelfe entsprechen 
dem Formenschatz des gletscherbedeckt gewesenen Festlandes. Die tiefen Becken 
des St. Lorenz, des Golfes von Maine, des Skagerrak entsprechen nach SHEPARD 
den Eintiefungsformen der Großen Seen. Endmoränen im Bankgebiet der glazialen 
Schelfe deuten auf eine Festlandszeit hin, in der die Gletscher und Gletscherschmelz- 
wässer, sowie die Formungskräfte des periglazialen Klimas sich an der Formgebung 
des Schelfes betätigen konnten. F.Nansen (1904, 1905) sieht die Strandfläche Nor- 
wegens im wesentlichen durch marine bzw. glaziale Kräfte in den Interglazial- bzw. 
Glazialzeiten entstanden und spricht sich für eine festländische Entstehung der 
heutigen Schelfformen aus. Das submarine Relief der Küste Norwegens hat O. 
Horrepant (1933, 1935) zu erklären versucht. Die Talformen sind im Gebiet des 
skandinavischen Raumes sehr verschieden. Sie gliedern sich in: ertrunkene Fjord- 
täler, küstenparallele Tröge und senkrecht zur Küste verlaufende breitere und am 
Kontinentalabfall mündende Tröge mit rückläufigem: Gefälle. 


Im Gegensatz zu den bisher besprochenen fluviatil angelegten Schelfrinnen mit 
ihrem gleichsinnigen Gefälle haben die drei Gruppen der Glazialschelfe ein ungleich- 


_ maBiges Gefälle mit Einschaltungen von.Becken, eine Erscheinung, die wir auch von 


festländischen glazialgeformten Tälern kennen. Die Kerb- oder Muldentäler des nicht 
vereist gewesenen Schelfgebietes werden hier zu Trogtälern mit hängenden Neben- 


_tälern. Als weiteres Merkmal kommt hinzu, daß die Tiefen in ihren inneren, küsten- 


näheren Teilen größer sind, als in den äußeren Abschnitten. Der Talverlauf erfolgt 
ohne das normale Gefälle und unterscheidet sich dadurch von dem Talweg fluviatil 
angelegter Schelfrinnen. Die Morphogenese der einzelnen glazio-submarinen Tal- 
arten ist noch nicht bis in alle Einzelheiten geklärt. Es ist sehr wahrscheinlich, daß 
hier neben einer glazial-eustatischen Absenkung des Meeresspiegels auch noch tek- 
tonische Kräfte mit eine Rolle spielen. Die allgemein tiefere Lage des Schelfes 
wäre durch isostatische Ausgleichsbewegungen zu erklären. Diese Bewegungen 
könnten möglicherweise an Linien erfolgt sein, die heute noch morphologisch kennt- 
lich sind. Lange, grabenartige Tröge laufen parallel der Küste Norwegens und trennen 
die unebenen Skergaard-Regionen (Schärenhof) mit ihren vielen Felsinseln von 
der weiter draußen liegenden Bank-Region, deren Boden aus losem, glazialem 
Aufschüttungsmaterial besteht (Abb.4). Diese Linien trennen die flacheren Be- 
zirke in Küstennähe von einer äußeren, tieferen Region. Horreparı deutet die 
Randlinien, in denen die Longitudinaltröge verlaufen, als Verwerfungen, an denen 
wahrscheinlich die Aufwölbung des skandinavischen Schildes erfolgte. Demgegen- 
über glaubt W. Evers (1941), die Formen der Longitudinaltröge im Rahmen einer 


_ groBräumigen Betrachtung der Oberflächengestalt Südnorwegens im wesentlichen 


durch exogene Kräfte erklären zu können. Die große Rumpftreppe Südnorwegens 
endet mit ihrem tiefsten Stockwerk nicht an der heutigen Küstenlinie, sondern 
Evers sieht in der Grenze zwischen Skergaard und Bankgebiet eine Rumpfstufe, 
in dem untermeerischen Bankgebiet die dazugehôrige Fläche. Die spät- und post- 
glazialen Ablagerungen erfolgten im Gebiet der Bankregion auf ein bereits fertig 
ausgebildetes Relief, dem jüngsten, pliozänen Glied der norwegischen Rumpftreppe, 
und deckten dieses mit ihren Sedimenten zu. In einer späteren Zeit der glazialen 
Erosion erfolgte eine Herauspräparierung des alten Reliefs im Bereich der heutigen 
Longitudinaltrége. Von anderer Entwicklungsart sind die den Schelf querenden 
Transversaltrôge der Bankregion, die in der Verlängerung der Fjorde liegen, ohne 
jedoch einen direkten Zusammenhang mit diesen aufzuweisen (Abb. 5). Sie stellen 
wahrscheinlich die Erosionsformen einer älteren Vereisung Norwegens dar und bilden 
die Verlängerung alter, heute durch Glazialerosion völlig zerstörter Festlandstäler. 
Die gleiche Erscheinung der Talanordnung findet sich in Grönland, wo Nansen das 
submarine Relief vermessen hat. Auch im Gebiet des St. Lorenz beträgt die Tiefe 
/des, wie COLEMANN ihn bezeichnet, „Saint Lorence Lobe“ 182—548m. Ähnliche 
Tiefen zeigen die Neufundländer Fjorde, die z. T. als Hängetäler enden. Andere 
Nebenarme des St. Lorenz-Lobus sind wesentlich tiefer als er selbst Cer Bay, 
Fortune Bay in Neufundland). 

Da die Schelfe in geologischer Hinsicht als kürzlich (rezent bis nachpliozän) 
vom Meere eingenommene Landflächen anzusehen sind, zeigen sie auch eine dem 
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Abb.5. Fjord und Transversaltrog vor der westnorwegischen Küste 
(nach Horreoaur 1935, Fig. 2) 


Festlande verwandte Oberflächengestaltung, deren Einzelgebilde jedoch durch 
marine Einflüsse abgewandelt wurden. Diese Abwandlungsformen sind den im 
Flachwasser verstärkten marinen Bewegungsvorgängen zu verdanken. Die Schelf- 
rinnen lassen sich in folgende Gruppen einteilen: 

1. Die fluviatil, subaeril in Aglazial- und Periglazialgebieten angelegten subma- 


rinen Täler und 


2. die glazial, subglazial und glazio-marin in Glazialgebieten angelegten subma- 
rinen Tröge und Fjorde. Dabei scheinen die Fjorde erst in einer späteren Phase 
und nach Ausbildung der Transversaltröge angelegt zu sein. | 

In tropischen Meeresgebieten, in denen Riffkorallen und Kalkalgen auftreten, 
sind durch diese die submarinen Talformen zugefüllt worden, treten also nicht mehr 
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in die Erscheinung. Ebenso können stärkere Küstenströmungen für die Zuschüttung 
der Schelfrinnen sorgen. 


ih 


An fast allen Kontinentalabfällen sind ,,submarine Canyons“ oder Kontinental- 
randfurchen zu finden. An der Ostküste Nordamerikas sind sie zwischen den Breiten 
von Cap Cod und Kap Hatteras bekannt, ferner im Golf von Mexiko und an der 
Westkiiste Nordamerikas. In Siidkalifornien erreichen die Kontinentalrandfurchen, 
bedingt durch die geologische Struktur der Küste (SHEPARD 1935), keine so großen 
Tiefen wie weiter nördlich von der Monterey Bai (Abb.8) bis zum Kap Mendocino, 
wo sie in großer Anzahl auftreten, z. T. unmittelbar im Küstenbereich. beginnend 
oder erst am Kontinentalabfall ihren Anfang nehmend. Eine Fülle von Tälern haben 
wir weiter nördlich von der Mündung des Columbia bis hinauf zur Juan de Fuca 
Straße. Weitere Randfurchen liegen an der Westküste Mexikos, bei den Hawai- 
Inseln, an den Küsten Ostasiens, den Mündungen von Ganges und Indus (4Abb.6), 
sowie an der Küste von Ceylon. Entlang des afrikanischen Kontinentes treten sie 
südlich von Sansibar, an der Südküste, den Mündungen von Kongo (Abb.7), Ogowe 
und Niger, der Goldküste und bei den Kap Verdischen Inseln auf, in Südamerika 
u.a. an den Küsten Brasiliens und Chiles (P. Boswerr 1938, SHEPARD und CH. BEARD 
1938, SHeparp 1948, S. 207ff., H. Yane u. R. Tayama 1929, 1934). In Europa sind 
sie an der Südküste Portugals festgestellt worden (H. LauTensacx 1932, F. DE 
ANDRADE 1942), ebenso in Süd-Frankreich, sowie in Teilen des Mittelmeeres (CH. 
“ Gorcerx 1922, O. Jessen 1927, J. W. Grecory 1931, 1932). wu Verbreitung ist, 

wie die des Kontinentalabfalls, eine weltweite. 

Kontinentalrandfurchenfreie Schelfgebiete sind nach F. P. SHEPARD (1933, 1948) 
die Ostkiiste der Ver. Staaten siidlich des Kap Hatteras, die Westkiiste vom Kap 
Mendocino bis zum Columbia, die Ostkiiste Asiens am Gelben Meer und der Golf 
von Siam, die Siidkiiste Asiens im Golf von Martaban und siidlich des Indus. Im 
einzelnen zeigt sich, daB die Kontinentalrandfurchen in fast allen Gebieten fehlen, 
die sich durch einen sehr sanft (mit weniger als 2°) abfallenden Kontinentalrand 
auszeichnen. Im Durchschnitt beträgt der Kontinentalabfall im Pazifik 5° 20’, 
Atlantik 3°05’, Indik 2°55’ und im europäischen Mittelmeer 3°34’. Die Kontinental- 
randfurchen fehlen auch dort, wo sich die steilsten und tiefsten Kontinentalab- 
fälle vorfinden, die aus jungen Verwerfungen bzw. Brüchen hervorgegangen sind. 

. Das gilt auch von dem Blake Plateau, im Süden vom Kap Hatteras gelegen, und z.T. 
von der Küste Kaliforniens. Hier erfolgt der Kontinentalabfall nicht kontinuierlich, 
sondern es schaltet sich ein Zwischenniveau ein, dessen Topographie weder der des 
Ozeanbodens noch der des Kontinentalschelfes entspricht und von F. P. Sxeparp 
(1948, S. 180) als ,,continental borderland“ bezeichnet wird. Ferner fehlen die Rand- 
furchen auch in Gebieten, wo sich Inselgirlanden oder Korallenriffe außerhalb des 
Kontinentalblocks aus den Tiefen des Ozeanbodens erheben. 

Die Kontinentalrandfurchen besitzen die morphologische Form eines tief ein- 
geschnittenen, jungen Flußtales mit steilen Hängen und V-Profil. Ihr Talweg dacht 
sich zum Tiefozean hin ab, obgleich auch einige Depressionen eingeschaltet sein 
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Abb.6. Indus-Kontinentalrandfurche 
(aus Sueparp 1948, Fig. 77) 


können. Die im gewundenen Lauf dahinziehende Hauptfurche kann in ihrem Ober- 
lauf mehrere Nebenfurchen aufnehmen. Die Seitenwände der Furchen bestehen 
aus festem Gestein oder einer Sedimentverkleidung (letztere auf Neigungen bis 45°). 
Normalerweise hört der Oberlauf der Kontinentalrandfurche schon vor der Küste 
auf, wo Küstenströmungen für eine Zuschüttung gesorgt haben und noch sorgen. 
Wiederholte Messungen an diesen Stellen zeigen, daß hier die Tiefenverhältnisse an 
ein und demselben Ort nicht konstant bleiben, sondern einen von Furche zu Furche 
verschiedenen Rhythmus der Zu- und Abfuhr von Sedimenten durch Meeresströ- 
mungen aufweisen. Die flußlaufähnlichen Kontinentalrandfurchen lassen sich bis 
in Tiefen von über 1600m verfolgen, wo sie dann in grabenartige ,,Trége“ über- 
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Abb.7. Oberer Teil der Kongo-Furche 


(aus Sreparp 1948, Fig. 78) 
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Abb. 8. Monterey-Furche und -Kontinentalrandgraben 
(aus Sueparp 1948, Fig. 71) 
Abstand der Tiefenlinien 50 Faden — Intervall der Farbtönung 500 Faden 


gehen, mit teilweiser Deltabildung am Ende des Unterlaufes auf dem Tiefseeboden. 
Die grabenartigen Fortsetzungen der Kontinentalrandfurchen treten z. B. auch im 
Mittelmeer auf, wo aber, im Gegensatz zu anderen Erdteilen, ein gewundener Ober- 
lauf völlig fehlt, und lassen sich durch tektonisches Geschehen erklären. Die Anfänge 
der Randfurchen liegen häufig vor Flußmündungen. Die Monterey-Furche (Abb. 8) 
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Abb. 9. Mississippi-Furche 
(nach Sneparp 1937, Fig. 2) 


an der Kalifornischen Kiiste kann bis dicht an diese und weiter landein verfolgt 
werden. Auch die Kongo-Furche (Abb. 7) reicht 32km tief in das Astuar hinein 
und weist im Gegensatz zur Mississippi- (Abb.9) und Indus-Furche ein V-Profil auf. 
Da beim Kongo die vorhandenen Küstenströmungen die Furche in ihrem Oberlauf 
bis heute noch nicht zugeschiittet haben, ist die Annahme einer jungen Entstehung 
wahrscheinlich. 

Die Wände der Kontinentalrandfurchen sind alle steiler, als man es bei der Ab- 
lagerung von unkonsolidiertem Material erwarten sollte. Die Randfurchen sind 
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Abb. 10. Oceanographer-Furche ‘ 
(aus Suerarp 1948, Fig. 70) 
(1) Kreidegestein (gedredscht) — (2) Ablagerungen der Wisconsin (Wiirm)-Eiszeit 


somit keine Aussparungen in der Sedimentation innerhalb des Schelfgebietes. Die 


heraufgeholten Bodenproben zeigen, daß diese Randfurchen in ihrer Anlage relativ 
‚sehr jung sind. An der Ostküste Nordamerikas bestehen alle Formationen aus Sedi- 
menten von der oberen Kreide bis zum späten Pliozän. In der Textur variieren die 


"Ablagerungen in den verschiedenen Furchen vom verfestigten Sandstein bis zu 


bröckeligen Grünsanden und kompaktem Schlamm und Ton mit arktischer Fo- 


raminifera, vermutlich Ablagerungen aus der Wisconsin-Eiszeit (Würm) (4bb. 10) 


ge 


(H. Srerson 1943). Die Wände der Randfurchen an der Westküste Nordamerikas 
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4 | _ bestehen meist aus Sedimenten, deren jüngste Formation dem Pliozän zugehört, 14 
110 können aber auch aus Granit aufgebaut sein. Damit ist im allgemeinen die Ent- | 
Re, stehungszeit der Kontinentalrandfurchen als postkretazisch und prädiluvial anzu- | 

sehen, mit dem Schwerpunkt im Spätpliozän/ältestes Diluvium. 
D >. Die Frage nach den Entstehungsursachen der Randfurchen ist noch nicht geklärt. | 
AL 4 


Die einen sehen in ihnen Formen fluviatiler subaeriler Erosion zur Zeit eines Tief- | 
standes des Meeresspiegels oder vor einer tektonischen Absenkung des Kontinental- 
randes. Andere führen ihre Entstehung auf Suspensionsströme (schwere Sediment- 
ströme) des Meeres zurück (R. A. Daty 1936, W. Bucher 1940, Pu. Kvenen, 1938, 
1950). Wenn auch die Strömungstheorie von J. BucHAnAN (1887) und anderen als 
widerlegt angesehen werden muß, so ist doch der Faktor einer ausräumenden oder 
die Sedimentation verhindernden Kraft solcher schweren Sedimentströme, wie sie 
Dary annimmt, nicht zu übersehen. Diese Strömungen müssen als wichtige Faktoren 
bei der Abfuhr und Verteilung mariner Ablagerungen angesehen werden. Die 
Tätigkeit dieser Suspensionsströme bezieht sich aber nur auf bereits präexistie- 
rende Talformen und Gräben, denn es ist schwer einzusehen, daß Schlammströme 
über 2000m tief in festem Gestein zu erodieren vermögen (H. Srerson und J. Suir 
1938, Stuerarp 1937, 1948). Dieses trifft wohl nur für die kleinen rachel- und regen- 
3 furchenartigen Einschnitte des Kontinentalabfalls zu, die auf der Karte von VeArch 


le und Surra verzeichnet sind, mit denen auch Pu. KuEnEN (1950) rechnet, und die als 
x , Gully“ bezeichnet werden (Abb. 3). Die von D. W. Jounson aufgestellte Grund- 
/ wasseraustrittstheorie wird von F. P. Sxeparp mit gutem Grund durch den Hinweis 
I auf die Granitwände der Monterey-Furche abgelehnt. Daß submarine Schlamm- 
À ströme und Rutschungen zur Wirkung kommen, zeigt sich u.a. darin, daß Kabel- 


brüche am Kontinentalabfall ohne vorherige Erdbeben zustandekommen; in Süd- 
amerika häufen sie sich nach den Regenzeiten. Auch die Kabelbrüche anläßlich 
des Erdbebens bei der Neufundlandbank 1929 sind weniger auf dieses selbst als auf 
die dadurch ausgelösten Landrutschungen am Kontinentalabhang zurückzuführen 
(SHEPARD 1948). ; 

Wir können bei den Einschnitten in den Kontinentalrand zwei Arten unterscheiden: 
Kontinentalrandfurchen, die in ihrer Physiognomie die Form und Ausdehnung 
groBer FluBsysteme haben oder nur aus einem einzigen FluBlauf bestehen. Daneben 
haben wir Formen, die an tektonische Gräben erinnern und die den sog. ,,Unter- 
lauf‘ der echten Randfurchen bilden. Es können aber auch, wie z. B. im Mittelmeer, 
„Ober- und Unterlauf‘“ einheitlich aus einem Grabeneinbruch bestehen. Für diese 
tektonischen Formen wäre die Bezeichnung Kontinentalrandgräben zu prägen. Sie 
stellen tektonische Schwächelinien dar, die in enger Verbindung mit dem Konti- 
nentalabfall stehen, der- selbst eine tektonische Grenze zwischen Kontinent und 
Tiefozean bildet, durch diastrophische Ereignisse immer wieder auflebt, aber meist 
durch Sedimente überdeckt wird (R. Schwinxer 1941, F. P. SHeparp 1948, S. 175ff.). 
Bei der Gruppe der Kontinentalrandgräben ist die Annahme einer Flußtätigkeit 
nicht erforderlich. Sie treten in allen tektonisch labilen Räumen auf. F. DE ANDRADE 
(1942) hebt hervor, daß die Anlage der Nazaré-Furche schon ins Archaikum zurück- 
reicht und durch tektonische Vorgänge immer wieder auflebte. R. A. Terry (1941) 
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beschreibt von der Südküste Panamas einen Komplex, der aus einem Hauptgraben 
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besteht, in den Seitenfurchen mit V-Profil einmiinden. Während die oberen Furchen 


bis 550m hinunterreichen, besitzt der Graben eine Tiefe von 2200m. Die Furchen 
werden als postplizoän bezeichnet, während der Hauptgraben alter und tektonischer 


Entstehung ist. Bis heute fehlen uns noch detaillierte Untersuchungen, die es er- 
möglichen würden, das genaue Alter der Kontinentalrandgräben — nicht nur durch 


Analogieschliisse mit dem tektonischen Geschehen auf dem Festland — festzustellen, 


zwischen jüngeren und älteren Formen zu unterscheiden, denn es ist nicht bewiesen, 
daß die Kontinentalrandgräben alle ein gleiches Alter besitzen müssen. Das trifft 
ebenso für die Kontinentalrandfurchen zu. Das Vorhandensein eines größeren 
Flusses am Anfang eines solchen Grabens oder einer Furche muß nicht notwendig 
die Entstehung der heutigen Form durch den Fluß zur Folge haben, denn wir 
wissen, daß auch Flüsse primär gegebenen Strukturlinien folgen können. 


Kristalline Gesteine unterlagern nach J. Wiseman (1938) die Küstensedimente — 


in der Nähe vom Kap Henry. Die Oberfläche dieser alten kristallinen Masse fällt 
nach Osten ein und erreicht am Rande des Kontinentalabfalls Tiefen von über 
3600m. Die Abbiegung der Kontinenttafel zum Tiefozean konnte nicht ohne 
morphologische Auswirkungen geschehen, und es darf angenommen werden, daß 
zumindest die Kontinentalrandgräben von einer beginnenden oder fortschreitenden 
Destruktion bestimmter Krustenteile zeugen. Die Randgräben befinden sich vor 
stabilen Küsten und auch an solchen, die noch Bewegungen während des Tertiärs 


bis zur Gegenwart ausgeführt haben bzw. ausführen. Es besteht keine Korrelation | 


mit der Stabilität bzw. Instabilität der Küstenlinie, wohl aber eine mit dem geotek- 
tonischen Zustand der betreffenden Kontinentteile. In diesem Zusammenhang 
ist es vielleicht bemerkenswert, daß in den Gebieten, die heute noch eine Ortho- 
geosynklinale (Restgeosynklinale der Neoiden Ära im Srirceschen Sinne) aufweisen, 


- am Außenrand der Insulinde, bisher keine Kontinentalrandgräben gefunden wurden. 


Das Fehlen der Gräben im zirkumskandischen Raum (wohl mit Ausnahme der 
Norwegischen Rinne) läßt darauf schließen, daß in diesem Gebiet die Umkehr 
von der Konsolidation zur Destruktion im Sinne von H. Srtırze noch nicht ein- 
getreten ist. 

Die häufig vom Festland bis zu den Kontinentalrandgräben reichenden Konti- 
nentalrandfurchen, die auch ohne Einmündung in einen Graben auftreten können, 
erklärt F. P. Smeraro (1948, S. 245) durch eine subaerile Flußerosion während eines 
glazialen Tiefstandes des Meeresspiegels. Für Suerarps ,,super glacial control hypo- 
thesis‘ ist eine eustatische Absenkung um maximal 1800m erforderlich, die durch 


die Ansammlung von Wasser in Form von festem Eis im Diluvium hervorgerufen 


sein soll. Hierfür fehlen aber noch alle Beweise. Wenn auch neben der nachgewiesenen 
glazial-eustatischen Senkung von nur 90m in der Würmeiszeit von anderen For- 
schern für die vorhergegangenen Eiszeiten größere glazial-eustatische Senkungs- 
beträge angenommen werden, reichen die angegebenen Werte doch nicht weit über 


200m hinaus, so daß ein beträchtlicher Fehlbetrag bleibt, um die Kontinental- - 


randfurchen durch glazial-eustatische Bewegungen allein erklären zu wollen. Wir 


. werden neben diesen Kräften noch mit diastrophischen zu rechnen haben. Die ge- 


G. Saarmann 


forderten Ver sind nicht größer, als wie sie bei festländischen 
diastrophischen Bewegungen auftreten. 
Im Verlauf der großen tertiären Gebirgsbildung kommt es, wenn wir die Theorie 
à von J. Jory zugrunde legen, gleichzeitig zu einer Abnahme der Temperatur des 
F | Erdinnern oder nur der Sima-Substratum-Schicht, was ein Sinken der Ozeanböden 
mit gleichzeitigem Aufstieg der Kontinentblôcke zur Folge hat. Durch eine mit der 
Vergrößerung des Fassungsvermögens der Ozeanbecken einsetzende geotektoeusta- 
tische Absenkung des Meeresspiegels (G. SAARMANN 1948), die in der jüngsten geokra- 
tischen Erdperiode mit der pliozänen Regression einen ihrer Höhepunkte erreichte, 
ist eine weltweite Ursache gegeben, um die durch festländische Kräfte geschaffenen 
Kontinentalrandfurchen zu erklären. Ob allein hierdurch der geforderte Absen- 
kungsbetrag von 1800m erklärt werden kann, ist fraglich. Daneben werden Ver- 
biegungs- und Absenkungsvorgänge der Kontinentalränder, wie sie O. Jessen 
(1943) vertritt, eine Hauptrolle spielen. Bei der kontinentalen Randverbiegung 
treten ,,Transversalspalten‘* (Jessen) auf, die als submarine Kontinentalrand- 
gräben erscheinen. Gleichzeitig werden die festländischen Täler unter den Meeres- 
spiegel getaucht und nach Jessen immer tiefer und steiler abgebogen. Der Ein- 
wand von F. P. SHeparp, daß die ozeanischen Inseln keine solche Tieferlegung des 
Meeresspiegels anzeigen, kann dahin abgewandelt werden, daß diese Inseln, genau 
wie die „Guyots“, als Bestandteile des pazifischen Ozeanbeckens aufzufassen, 
nicht aber kontinentaler Abstammung sind (G. Saarmann 1950). Sie folgen im 
Gegensatz zu den aufsteigenden Kontinenten der abwärtigen Bewegung des Ozean- 
bodens, dem sie aufsitzen. Es sei noch bemerkt, daß der Absenkungswert von 1800m 
kein absoluter ist, sondern sich aus zwei Hauptkomponenten zusammensetzt: 
Hebungsbetrag der Kontinentblöcke über den alten Meeresspiegel, Absenkung der 
Tiefozeanböden und damit des alten Meeresspiegels. Im Mittelmeer, das durch die 
geforderte Absenkung zu einem Binnensee würde, werden wir mit regionalen, relativ 
sehr raschen Einbrüchen zu rechnen haben, ebenso in der Japansee. Ein absolutes 
Aufsteigen der Kontinente um 1800 m über das Meeresniveau müßte eine 
— nach heutigen klimatischen Bedingungen — an Ausdehnung weit größere Ver- 
eisung zur Folge gehabt haben, als sie tatsächlich beobachtet wird. Diese Schwierig- 
keit löst sich z. T. auf, wenn wir die oligozänen und miozänen gemäßigt tropischen 
und subtropischen Klimate als Ausgangspunkt nehmen. Die Abkühlung, die im 
folgenden Pliozän einsetzt, könnte möglicherweise z. T. auf die pliozäne Relief- 
versteilung zurückzuführen sein, während dann erst die durch solare Einflüsse 
bedingten Glazialzeiten des Diluviums einsetzten. Bis jetzt fehlen uns aber noch 
eingehende Untersuchungen, um diesen Problemkreis genügend aufzuhellen, und 
es soll deshalb auch nicht versucht werden, hierüber ein abschließendes Urteil zu 
fällen. 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die Schelfrinnen im engen Zusammen- 
hang mit der glazial-eustatischen Absenkung des Meeresspiegels in den Eiszeiten 
ihre Formgebung subaerilen, fluviatilen und glazialen Kräften zu verdanken haben. 
Dagegen scheint die Anlage der Kontinentalrandfurchen und Kontinental- 
randgräben auf Kräfte zurückzuführen zu sein, die eng mit der letzten und jüng- 


——— 


sten groBen Faltungsperiode der Erdgeschichte zusammenhängen. Diese Periode, 
_ die — schon in der Kreide beginnend — im Tertiär ihren Höhepunkt erreichte, führte 
nicht nur zur Gebirgsbildung, zu weiträumigen Bewegungen größerer Krusten- 
‚teile in vertikaler Richtung (G. Saarmann, 1951), zur Abkühlung des warmen Ter- 
_ tiärklimas, sondern ist auch gleichzeitig entscheidend für die Formung des Erd- 


reliefs gewesen. Hierzu gehört nicht nur eine erosive (tektonische und klimatische) 


_ Zerschneidung der tertiären Rumpfflächen, sondern auch eine — in verhältnismäßig 
kurzer Zeit erfolgte — subaerile Formgebung der heute unter dem Meeresspiegel 


liegenden Kontinentalrandfurchen. Die Bildung der Kontinantalrandgräben ist 


unter submarinen Bedingungen möglich. Für eine restlose Erklärung, besonders 
der Randfurchen, fehlen uns, trotz eines relativ umfassenden Materials, heute noch 


eingehende Untersuchungen, die sich auf geologische Profile stützen können. Erst 
weitere Tiefbohrungen dürften dazu beitragen, die noch offenen Fragen zu klären. 
x 
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Die Deutung der Rinnenseen 


Von 
Friedrich Solger 


~ 


Vor kurzem hat ,,Die Erde“ einen Aufsatz von E. Kummerow gebracht über 
„Die Entstehung unserer Seen und Sölle‘!), in dem er meine Deutung der Rinnen- 
seen als Berstungsrisse für unbegründet und physikalisch unmöglich erklärt. Da 
er mir auch auf briefliche Anfrage nicht hat sagen können, welchem physikalischen 
Gesetze sie widerspräche, so liegt hier nur eine gewiß sehr schätzenswerte persön- 
liche Meinungsäußerung vor, aber kein Fortschritt zur Lösung der Frage. Die Er- 
örterung wird sich fruchtbarer gestalten, wenn wir das eigentliche Problem schärfer 
herausarbeiten und die Mittel zu seiner Klärung aufsuchen. 

Meine Deutung bezieht sich nur auf die Rinnenseen, die von jeher als klar gekenn- 
zeichnete Sondergruppe unserer Seen anerkannt sind, und denen gegenüber ich alle 
andern Formen unserer Seen als ,,Beckenseen‘‘ zusammenfassen will. Mit der Be- 
hauptung, daß die Mehrzahl unserer Seen unter der Mitwirkung des Toteises ent- 
standen sei, selbst wenn sie bewiesen wäre, ist das Problem nicht gelöst; denn es 
besteht in der Frage: Wann entstanden Rinnenseen statt Beckenseen ? Hierfür 
gibt Kummerows Aufsatz keine Antwort. Daß die Einführung des Toteises die Rinnen- 
seefrage nicht löst, wird am klarsten, wenn wir fragen, was sich denn durch Toteis 
erklären läßt. Toteis nennen wir abgelöste Trümmer des Gletschers, die nun für 
sich allein abtauen. Tun sie das an freier Oberfläche, dann werden sie keine erkenn- 
baren Spuren hinterlassen. Anders, wenn sie während des Abtauens durch Schmelz-. 
wassersande mehr oder weniger tief eingebettet werden. Dann bleibt die vom Toteis 
ausgefüllte Stelle unversandet und wird nach vollendetem Tauen eine Vertiefung 
bilden, in der je nach dem Grundwasserstande ein See entstehen kann. Das Toteis 
kann also u. U. die Entstehung von Becken in jüngsten Schmelzwasserablagerungen 
erklären oder die Erhaltung solcher Becken in Ablagerungen älterer Entstehung. 
In diesem zweiten Falle ist die Entstehung der Vertiefung aber noch nicht erklärt. 
Das ist der Fall bei den Rinnenseen; denn sie sind eingesenkt in Ablagerungen sehr 
verschiedenen Alters bis zum Tertiär. Das Toteis scheidet also für das eigentliche 


_ Rinnenseeproblem völlig aus. 


Dann stehen zwei Erklärungsversuche zur Erörterung, die ich nach der Zeitfolge 
ihrer Aufstellung anführe: - 


1) Die Erde, Jahrgang 1950/1, Heft 3—4, S. 229—235. —. Kummerow bezeichnet hier als meine 
wichtigste Arbeit einen fiir weitere Kreise geschriebenen kurzen Aufsatz im ,,Blick in die 
Wissenschaft“ Januar 1948. Eine eingehendere Darstellung habe ich aber schon gegeben in 
meinem Buche ‚Die Entstehung der nordostdeutschen Bodenformen während der Eiszeit*‘, 
Dietrich Reimer 1935, S. 92ff. In dem Aufsatz von 1948 habe ich lediglich einige weitere 
Gründe hinzugefügt. _ 
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qe Nb ee innerhalb von Erdspalten (,,Berstungsrissen'), 


2. Auswaschungen durch Untergletscherfliisse. 


Ich durfte meine Deutung hier an erster Stelle nennen, da ich nachträglich ge- 
funden habe, daß bereits BErenpr!) sie 1863 ausgesprochen und begründet hat. 
Freilich hat. er selbst sie dann zugunsten der zweiten aufgegeben, ohne seine erste 
Begründung zu widerlegen. Die Ähnlichkeit der Seenrinnen mit Flußtälern legte 
eben die zweite Deutung nahe, wenn man nur den schweren Einwand entkräften 
konnte, daß Flüsse zum Auswaschen einer Rinne Gefälle brauchen und darum 


keine Wannen auswaschen können, abgesehen von kleinen Strudellöchern. Dieser 


Einwand schien nun hinfällig bei der Vorstellung von Gletschereis, unter dem 
wie in einer Röhre und darum sowohl bergauf wie bergab das Schmelzwasser ge- 
flossen sein konnte. In der Tat fand man in heutigen Gletscherstirnen Schmelz- 
wasseraustritte, bei denen das Wasser unter Druck in aufsteigendem Bogen aus- 
floß. Seitdem galt die Auswaschungstheorie ziemlich. unwidersprochen. Nur einem 
Einwand sahen sich die Nachfolger Berenpts gegenüber, daß nämlich die Seen- 


ketten dann noch unter der Eisdecke entstanden sein mußten, während sie auch — 


den Talsand durchsetzen, der nach der Berenptschen Theorie erst nach dem Eis- 
freiwerden des Geländes abgelagert sein sollte. Warum waren dabei die Seenrinnen 
nicht mit zugeschüttet worden ? Dafür fand Worpsrepr eine Deutung unter Heran- 
ziehung des Toteises. Toteisblöcke sollten unter der Talsanddecke ungeschmolzen 
geblieben sein, bis die Schmelzwasser versiegten, und über dem geschmolzenen Eis- 
block wäre dann der Sand nachträglich eingestürzt. Hier erklärt das Toteis aber 
nicht die Entstehung der Rinnen, sondern nur ihre Erhaltung unter jüngerer Decke. 
Als Entstehungsursache gilt auch hier die Auswaschung unter dem Gletscher. 


Diese ganze Schlußfolgerung hat auf die Forscher, die sie vertraten, offenbar 
den Eindruck induktiver Begründung gemacht; aber es ist-zu bedenken, daß wohl 


‚aufwärts fließendes Schmelzwasser wirklich beobachtet ist, nicht aber aufwärts 


erodierendes, wie wir denn überhaupt keine Beobachtungen über heutige Erosion 
durch Untergletscherflüsse haben. 

Dagegen ist eine andere Wirkung von Untergletscherflüssen bekannt, die Bildung 
der Wallberge oder Oser. Dabei haben die Schmelzwasser sich nicht in den Unter- 
grund, sondern in das Eis eingeschnitten, und der dadurch ausgefallene Gletscher- 


schutt hat sich in dem Kanal angehäuft. Nach dem Forttauen des Eises bildet er 


einen erhabenen Rücken. Ob überhaupt Untergletschergewässer sich in 


den festen Untergrund einschneiden, ist durch Beobachtungen nicht … 


belegt. Die Annahme beruht auf Deduktion aus physikalischen Überlegungen. 


Aber solche werden erst dann exakt, wenn sich zahlenmäßig zeigen läßt, daß die für — 


solche Wirkungen zu fordernden Druckhöhen und Wassermengen tatsächlich vor- 


1) Berenor, G.: Die Diluvialablagerungen der Mark Brandenburg, insbesondere der Umgebung 
von Potsdam. Berlin 1863, Mittler & Sohn, S. 81—83. Berenpr weist darauf hin, daß schon 
Girarp (Zeitschr. d. Dtsch. Geol. Ges. I. 18 49, S.339) die Seenrinnen mit Spalten in Verbindung 
gebracht hat. Auch A. vy. Kornen hat mehrfach ähnliche Gedanken geäußert (Jahrb. d. Preuß. 
Geol]. Landes-Anstalt f. 1886 u. 1887 u. a. O.). 
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t een. sein ie. Auch dieser Boweis iat meines Winsen nicht erbracht. Dabei 


gilt es Auswaschungstiefen bis zu 50 m (Werbellinsee) zu erklären. 


Wenn wir die Berechnung für unausführbar halten, kann die Aufgabe auch 


induktiv angefäßt werden. Am flußabwärts liegenden Ende einer Auswaschungs- 
_wanne, wo das Wasser aufsteigen mußte, mußten sich besonders grobe Massen 
ablagern. Das wird von der Gegend südlich des Schweriner Sees angegeben, bei 


allen mir selbst bekannten Seen ist es aber nicht der Fall, und dieser negative Be- 


fund fällt ins Gewicht. Im ganzen dürften die Möglichkeiten für induktive Belege 
hier sehr gering sein. Sobald die Hypothese also angegriffen wird, ist sie schwer 
zu stützen. _ 

Wie steht es nun mit der Deutung durch Spaltenbildung ? Hier liegt die Voraus- 
setzung für die Induktion wesentlich günstiger. Daß es in der Erdgeschichte spalten- 
bildende Kräfte gegeben hat, zeigen uns alle Gesteins- und Erzgänge. Ihre Ent- 
stehung haben wir freilich nur an den örtlich sehr begrenzten Erdbebenerscheinungen 


beobachtet, die eine Übertragung auf unsere Seenrinnen kaum zulassen. Aber die 


Gänge zeigen eine Reihe von Formen, die wir an Flüssen nicht kennen und auch 
bei Untergletscherflüssen nicht als möglich voraussetzen dürfen. Kehren solche 
Formen bei den Seenrinnen wieder, ze pren sie nachdrücklich die Deutung 
durch Spalten. 


Als derartige Formen habe ich re 


1. die Durchkreuzung zweier Seenrinnen (z. B. Templiner Seen in der Ucker- 
mark und Havel-Griebnitzsee-Jungfernsee bei Potsdam), 
2. die plötzliche Endigung einer Seenrinne nach Art der ,,Fiederspalten und 


Fortsetzung in einer parallelen Nebenrinne (z. B. Kalksee- Kriensee-Stienitzsee 


bei Riidersdorf), 
3. die scharfen Knicke in breiten Seenrinnen unter häufiger Wiederkehr paralleler 
Richtungen, die sich an den Ecken vielfach fortsetzen (z.B. Gamengrund), 
4. das Aneinanderschließen von Bögen in ähnlicher, wenn auch zwerghaft kleinerer 
Form wie bei den ostasiatischen Faltenbögen (z. B. ne zwischen 
Teupitz und Prieros), 
5. das Auftreten paralleler Seenketten dicht nebeneinander (z. B. in der Schorf- 
_ heide der Krumme See und der Große und Kleine Pinnow-See). 


Hierzu kann man noch eine von Berenpr betonte Erscheinung fügen: Er spricht 
von der „längst bekannten Erscheinung, daß größere Höhenpunkte unserer Mark 
fast immer tiefe Seen an ihrem Fuße haben“. In dieser Allgemeinheit mag das 
bezweifelt werden; aber auffallend ist, daß sowohl der Werbellinsee bei Joachimsthal 
wie die Rinne des Scharmützelsees bei Fürstenwalde und die der Lagower Seen 
im Sternberger Lande mit ihrem Nordende besonders große Höhen durchschneiden, 
die durch ihren tertiären Kern als Aufwölbungen gekennzeichnet sind. 

Kunmmerow nennt die von mir angeführten Formen ,,belanglose Beobachtungen“. 

_ Ob sie belanglos sind, ergibt sich doch erst, wenn die Frage völlig geklärt ist. Jeden- 
falls aber sind es Beobachtungen, d. h. wir befinden uns hier auf ,,dem Wege solider 
Induktion‘, was die Auswaschungshypothese bisher nicht tut. 
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Der geringe Rate der mir hier zur Verkigung steht, verbietet die en 
Begründung und Bewertung der genannten Kennzeichen. Widerlegt abe meine 
Gegner sie bisher nicht. 


Meine Beweisführung ist völlig unabhängig von der Frage, wie ich das Ent- 
stehen der Spalten erkläre. Diese bildet vielmehr eine zweite Stufe der Forschung 
anschließend an den Nachweis der Spaltennatur. Zur Erörterung gestellt habe ich 


‚ den folgenden Gedanken: Die Hebung Skandinaviens seit der Eiszeit zeigt, daß 


unter der Eislast die Erdrinde eingesunken war. Das dabei verdrängte Magma 
bewirkte eine Aufwulstung des Bodens am Eisrande und damit eine Zerrung, die 
bei der verschwindend geringen Zugfestigkeit der lockeren Bodenmassen wohl zu 


Berstungsrissen führen konnte oder doch zu örtlichen Sackungen. In Rechnung 


stellen muß man daneben noch den seitlichen Druck des strömenden Eises. Physi- 


kalische Widersprüche liegen hierin nicht, wohl aber fehlt die erwünschte zahlen- 


mäßige Erfaßbarkeit der Wirkung. Ich habe deshalb auch hier den Weg der Induk- 


tion eingeschlagen, indem ich ähnliche Beispiele, wenn auch nur im Kleinen, suchte. 
Ich fand eine Photographie der Rutschungen in dem Eisenbahneinschnitt bei Rosen- 
garten!) westlich von Frankfurt a. O., die im einzelnen manche Rißformen in der 
Oberfläche des gerutschten Tones zeigte, die sich wohl mit Seenketten vergleichen 
ließen. Das ist gewiß kein Beweis, aber ein Fingerzeig. Induktiv läßt sich die Hypo- 


these aber auch an der Beobachtung der Seenketten selbst prüfen. Ich hoffe bald 


Genaueres über das System der Spalten mitteilen zu können. Ferner ergibt sich, 
aus der Hypothese die Folgerung, daß mit jeder Vereisung solche Spaltenbildung 
verbunden war. Ich habe an anderer Stelle gezeigt, daß sich unter dieser Voraus- 
setzung die Umwandlung des Urstromsystems in das jetzige Flußnetz erklären läßt. 
Die Bewährung dieser Auffassung wird ein weiterer Prüfstein für meine Theorie sein. 


In meiner Darstellung hier kam es mir vor allem darauf an, die von KummErow 
erhobenen Einwände zu entkräften. Nur unvollkommen wird dabei die Methode 
hervortreten, die meine Forschung geleitet hat, vielleicht nur für diejenigen Leser 
erkennbar, die sich des Vorworts zu meinem ,,Boden Niederdeutschlands nach seiner 
letzten Vereisung‘?) erinnern, in dem ich diese Methode umrissen habe. In jenem 
Buche und seiner Fortsetzung?) schritt ich vom Beobachtbaren zum mittelbar Er- 
schlossenen vor und von dem heute noch um uns Geschehenden zu denjenigen Vor- 
gängen, die wir nur aus Urkunden der Vergangenheit ermitteln. Ich ging dabei 
von der kürzlich durch Benurmann®) erneuerten Forderung aus, die Grundlagen 
unserer Wissenschaft auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Auf diesem Wege konnte ich 
zeigen, daß das Abschmelzen des letzten Eises in einem trockenen Klima unter 
geringer Schmelzwasserentwicklung stattgefunden hat. Dem schienen die Seen- 


1) Micnaer, R..und Dienemann, W.: Die Rutschungen im Eisenbahn-Einschnitt Rosengarten. 
Jahrb. d. preuß. Geol. Landes-Anstalt für 1926, Bd. XLVII, Taf. 27. 

2) Sorser, F.: Der Boden Niederdeutschlands nach seiner letzten Vereisung. Berlin (Dietrich 
Reimer) 1931, S. 5. : 

8) Sorcer, F.: Die Entstehung der nordostdeutschen Bodenformen während der Eiszeit. Berlin 
(Dietrich Reimer) 1935. 

4) „Die Erde‘, Bd. 1949/50, S. 239. 


rinnen zu widersprechen. So galt es zu prüfen, ob die ER die ungeheure 


Wassermassen erfordert hätten, wirklich induktiv belegt wären. Da zeigte sich, 


daß hier ein Dogma sich festgesetzt hat, weil es zu einleuchtend schien, um geprüft 


zu werden. So wurde die Frage dringend, ob etwa eine andere Erklärung für die 


Seenrinnen in Betracht käme, und immer zwingender drängte sieh mir die Spalten- 
theorie auf. Nichts liegt mir ferner, als sie zum Dogma versteinern zu lassen. Klar 


dürfte sein, daß nur zwischen ihr und der Auswaschungstheorie die Entscheidung 
fallen kann, daB das Toteis keine Rinnenbildung, sondern héchstens Beckenbildung 


erklärt. Die Entscheidung wird nicht durch MeinungsäuBerungen, sondern durch 
Beobachtungstatsachen und biindige Schliisse erreicht. Nicht fiir eine bestimmte 
Theorie zu kiimpfen, sehe ich als meine Aufgabe an, sondern eine klare Entscheidung 
zu suchen. Auch wenn sie gegen mich ausfallen sollte, werde ich sie dankbar be- 
grüBen und erwarte ein Gleiches von meinen Gegnern; denn Festhalten an einem 
Irrtum beraubt uns nur der Freude dauerhafter Erkenntnis. 


an‘ a | 


Otto Jessen 


18. 2. 1891 — 9. 6. 1951 
Von 
Edwin Fels 


_ Am Frankfurter Geographentag zu Pfingsten 1951 nahm Otto Jessen in vollster 
Gesundheit teil. Der Gedanke, daß er drei Wochen später nicht mehr leben würde, 
wäre keinem Besucher gekommen. Sein Tod hat seine Freunde ahnungslos über- 
rascht. Eine zu spät beachtete und operierte Blinddarmentzündung raffte ihn hin, 
mitten heraus aus sonst bester Gesundheit und großen Arbeitsplänen. Viel zu früh 
wurden Angehörige und Fachgenossen eines Mannes beraubt, der ihnen noch vieles 
hätte bieten können. Lebendig aber steht er vor unserem geistigen Auge: großge- 
wachsen, hager, mit ausgreifendem Schritt und bedächtigen Bewegungen, zäh und 


_ leistungsfähig; von ernstem und doch frohem Gemüt, wohlüberlegt und bestimmt 


in seiner Redeweise, von gelassenem, innere Ruhe verratendem Wesen, ein zuver- 
lässiger Freund und guter Kamerad, den man rasch liebgewinnt. 
Jessen erblickte in Holstein auf einem Süder-Dithmarscher Hof im Sophienkoog 


| bei Marne als fünftes und jüngstes Kind das Licht der Welt. Er besuchte und ab- 


solvierte die Schule in Neumünster. Dem ersten Sommersemester 1910 in Freiburg, 
wo der Geologe DEEckE ihn anzog, folgten vier in München, wo Drycarskı ihm 
bleibende Eindrücke vermittelte und Rotuprerz und Brom ihn in die Geologie, 
Ranke und Birkner in die Anthropologie einführten. Hier schloß er sich als gern 


_gesehenes Glied dem frohbewegten und anregenden Schülerkreise um DryGALskı an, 


aus dem damals außer ihm unsere Fachgenossen CREUTZBURG, FELs, KoEcEr, Levy- 
Levpen, v. Worr hervorgingen und der von älteren Geographen wie Distez, dem 
in Spitzbergen verschollenen Max Mayr, Hacen und MaAuvrı mitgeprägt wurde. 
Studium, Bergsport, Skilauf und Geselligkeit schlossen uns in wohltuender Harmonie 
unter der geistigen Führung des ‚Vaters‘ DrycArskı zu einer festen Gemeinschaft 
zusammen, wie sie schöner nicht gedacht werden kann. Danach folgten einige Se- 
mester als Assistent am Hamburger Kolonialinstitut bei Passarcr. Bald aber kehrte 
er nach München zurück, wo er sich am 20. Februar 1914 den Doktorhut magna 


cum laude erwarb. Bei seiner Arbeit folgte er dem Zuge der Zeit: sie war morpho- 


logisch, behandelte aber kein alpines Thema, sondern Küsten- und Dünenprobleme 
der ihm vertrauten friesischen Heimat (1). Schon hier zeigte sich, was alle späteren 
Arbeiten auszeichnete: unbestechliche Sorgfalt der Beobachtung, Blick für das 
Wesentliche und klar verständliche, einfache Sprache. 

Bald brach der erste Weltkrieg aus, der Jessen drei Jahre lang als Leutnant d. R. 
im Füs.Rgt. 90 ,,Kaiser Wilhelm“ vor allem im Stellungskrieg in der „Lause“- 
Champagne an der Front sah. Nach Genesung von einer schweren Kopfverwundung 
kam in der Verwendung als Kriegsgeologe die Wissenschaft wieder zu ihrem Rechte. 
Nach dem Kriege begann die wissenschaftliche Laufbahn: Assistent bei Uxzic in 


8 
_ Arbeit 1926 ee Lois und Bas ture: 1926 
heiratete er die damals am Nachbarinstitut tätige Bildhauerin Hedwig Müller, 
Schwäbisch-Hall; zwei Töchter stammen aus dieser Ehe. In jene Zeit fielen etliche 


Reisen nach Spanien, Marokko, Italien, Dalmatien, die zum Teil von der Notge- 


meinschaft und der Württembergischen Gesellschaft zur Förderung der Wissen- 
schaften unterstützt waren. 

1929 schlug das Pendel wieder nach Norden Aurüole. Jessen wechselte zur Uni- 
_versität Köln, wurde Mitarbeiter von THoRBEckE und betreute vor allem den Sektor 
der physischen Geographie. Bald aber ging es zusammen mit der Gattin auf die 
_ große einjährige Fahrt nach Angola (April 1931 bis Februar 1932), die von der Not- 
gemeinschaft und der Universität Köln unterstützt wurde und auf der Heimreise 


auch Blicke auf Süd- und Ostafrika tun ließ. Westfrankreich, Belgien und Nieder- - 


land waren Ziele kleinerer Reisen. 

Köln wurde im Frühjahr 1933 verlassen, da ein Ruf auf das Ordinariat in Rostock 
als Nachfolger von Ute kam. Hier winkte von neuem die Küste mit ihren Pro- 
blemen, dazu die skandinavischen Länder, aber Studienreisen führten auch wieder 
nach Spanien, Italien und Niederland. Im übrigen war das ruhigere Rostock die 
Stätte emsiger Arbeit an den Expeditionsergebnissen in Afrika (46) und an vielen 
daran sich anschließenden Problemen, die bis in den zweiten Weltkrieg hinein 
währte. Ein 1940 ergangener Ruf nach Jena scheiterte an der mißgünstigen Haltung 
des Referenten im Berliner Ministerium. Auch im zweiten Weltkriege mußte längere 
Zeit Offiziersdienst in der Heimat geleistet werden. 

Bei Kriegsende 1945 ging Jessen in richtiger Einschätzung der kommenden Er- 
eignisse nicht mehr nach Rostock, sondern nach dem Zufluchtsort seiner Familie, 
Traunstein. Das Pendel schlug nun endgültig nach Süden aus. 1946 kam der Ruf 
nach Würzburg, wo durch Scureprers tragischen Tod das Ordinariat verwaist und 
das Institut neu aufzubauen war. Und im Januar 1948 rief man ihn nach München 
auf des verehrten Lehrers Drycatsx1 Lehrstuhl. Das letzte Ziel schien erreicht und 
wurde auch durch einen 1948 von Hamburg auf Mecxines Lehrstuhl ergangenen 
Ruf nicht verrückt. Auch hier Wiederaufbau! Das Institut sollte in einen großen 
Neubau in der Luisenstraße nahe den Propyläen verlegt werden, in dem mehrere 
naturwissenschaftliche Institute Platz finden. Jessens vielseitige Erfahrung hatte 
dabei Pate gestanden, aber er erlebte die Vollendung nicht mehr. Der Aufbau zeigte 
sich auch auf geistigem Gebiet in der Reorganisation des Unterrichts und prägte 
sich besonders erfreulich in einem von allen Nachbarfächern beschickten und sich 
sehr fruchtbar auswirkenden Colloquium aus. In diese letzte Münchener Zeit fielen 
noch Reisen nach Schweden (69) und mit Studenten nach Süditalien und Sizilien. 


Schriften von Otto Jessen 
Bach Angaben von Frau Hevı Jessen zusammengestellt und ergänzt von Werner Lenz 
1914 


(1) Bor bcieeische Beobachtungen an den Dünen von Amrum, Sylt und Rém (Diss. Univ. 
München, 135 S.; auch Mitt. Geogr. Ges. 9, 8. 231—365; auch H. 21 d. Landeskdl. Forsch. 
d. Geogr. Ges.) Mänehen, 


Otto ee 


1916 
(2) Te! Landschaftsbild der Us ese Champagne“ (ne Geogr. Ge: 11, S. 266—275) 
München. 
1920 


(3) Uber einige karähnliche Oberflächenformen in den mittleren ee (Ztschr. f. Gleiche 
11, 8. 118—134) Leipzig. 


1921 


(4) Die Verteilung von Anwachs und Abbruch an der ae à Nordseeküste 
(Pet. Mitt. 67, S. 222—225, 254—257) Gotha. 


1922 

(5) Die Verlegung der Flußmündungen und Gezeitentiefs an der festländischen Nordseeküste 
in jungalluvialer Zeit. Stuttgart, 181 S. 

(6) Tartessos und anderes Topographische aus Spanien (mit A. Scuutren; Archäolog. Anz. 1/2, 
S. 17—56) Berlin. 

(7) Das lothringische Keuperland. Ein Beitrag zur Landeskunde Deutsch-Lothringens (Geogr. 
Anz. 23, S. 49—56, 84—88) Gotha. 

(8) W. Beurmanns „Prinzip der Selbstverstärkung‘‘ (Pet. Mitt. 68, S. 84—85) Gotha. 


1923 


(9) Uber die ehemalige Verbreitung der Weiher in Wiirttemberg. Eine wirtschaftsgeographische 
Studie (Erdgesch. u. landeskdl. Abh. aus Schwaben u. Franken H. 9) Oehringen, 35 S. 


1924 
(10) Südwest-Andalusien. Beiträge zur Entwicklungsgeschichte, Landschaftskunde und antiken 
Topographie Südspaniens, insbes. zur Tartessosfrage (Pet. Mitt. Erg.-H. 186) Gotha, 84 8. 
(11) Die Lage der Hauptstädte im neuen Europa (Zeitschr. f. Geopol. II S. 474—484, 563—584, 
645—648) Heidelberg. 
1925 
(12) Politisch-geographische Betzachbanden über die Iberische Halbinsel (Drycatsx1-Festschrift, 
8. 118—139) München. 
(13) Tartessos-Atlantis (Ztschr. Ges. f. Fre S. 184—192) Berlin.‘ 
(14) Zur geographischen Seite der Tartessos-Frage (Archäolog. Anz., S. 346—355) Berlin. 


1926 


(15) Die tektonischen Beziehungen der Gebirge beiderseits. der Straße von Gibraltar (Centr.-Bl. 
f. Mineral. usw., Abt. B, Nr. 5, S. 145—160) Stuttgart. 


1927 


(16) Die Straße von Gibraltar. Berlin, 283 S. 

(17) Der Hindenburg-Damm nach Sylt (Pet. Mitt. 73, S. 225—226) Gotha. 

(18) Die spanische Ostküste von Cartagena bis Castellén (Jb. Archäolog. Inst., 8. 236—244) 
Berlin. 

(19) Spanische Städte (nach O. Jürsens; Geogr. Ztschr. 33, S. 466—473) Leipzig. 

(20) Der Neckar in Württemberg (Scunass-Witcxens: Erdkdl. Quellenbuch, Deutschland II, 
S. 228—232) Osterwieck. 

1928 


(21) Neue Forschungen über die Straße von Gibraltar (Forsch. u. Fortschr. 4, S. 6—7) Berlin. 


1929 
(22) Eine Reise in die Heimat des Don Quichote (Pädag. Warte, S. 1—6) Osterwieck. 
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(23) Der Palmenwald und die Stadt Elche (Ztschr. Ges. f. Erdk., 8. 188—208) Berlin (in span. 


Übersetzung „El Palmeral y la ciudad de Elche‘; Estudios Geogräficos, S. 111—130, 

_ Madrid 1951). ß j 

(24) Geographische Untersuchungen über die Straße von Gibraltar (Naturwissensch. 17, S. 947 
—951) Berlin. 

1930 = 

(25) Der geplante Gibraltartunnel (Pet. Mitt. 76, S. 9) Gotha. 


(26) Spanische Stadtlandschaften (Stadtlandschaften der Erde, S. 29—40) Hamburg (in span. 


Übersetzung ,,Paisajes urbanos españolas“; Estudios Geogräficos, S.729—738, Madrid 
1947). nt 

(27) La Mancha. Ein Beitrag zur Landeskunde Neukastiliens (Mitt. Geogr. Ges. 41, S. 123—227) 
Hamburg (in span. Übersetzung ,,La Mancha. Contribuciön al estudio geogräfico de Castilla 

_ la Nueva‘; Estudios Geogräficos, S. 269—312, 479—524, Madrid 1946). 

(28) Höhlenwohnungen in den Mittelmeerländern (Pet. Mitt. 76, S. 128—133, 180—184) Gotha. 

(29) Der Vergleich als ein Mittel geographischer Schilderung und Forschung (H. Wacxer Ge- 
dächtnisschr., Pet. Mitt. Erg.-H. 209, S. 17—28) Gotha. 

(30) Die flämisch-niederländische Küste (Der Rhein, sein Lebensraum, sein Schicksal; II. Teilbd., 
S. 127—159) Berlin. | 

1931 


(31) Das Wohngebiet der Friesen (Borcazine-Muuss: Die Friesen, 8. 19—42) Breslau. 
(32) Forschungsberichte aus Angola I (Mitt. Geogr. Ges. 24, S. 316—319) München. 


1932 


(33) Forschungsberichte aus Angola II u. III (Mitt. Geogr. Ges. 25, S. 82—90) München. 
(34) Reiseeindriicke in Angola (Kolon. Rdsch., S.74—79, 246—253) Berlin. 


_ (35) Lourengo Marques (Uuzic-Festschr., S. 38—47) Ohringen. 


1933 
(36) Consideraciones geogräficas sobre el projecto de un tunel en el Estrecho de Gibraltar (In- 
vestigaciôn y Progreso 7, S. 65—85) Madrid. 
(37) Forschungen in Angola (Forsch. u. Fortschr. 9, S. 192—193) Berlin. 
(38) Siedlungs- und Wohnweise der Eingeborenen im westlichen Angola (Lindl. Siedlung in 
versch. Klimazonen, 8. 86—102) Breslau. 
(39) Natur-, Raub- und Kulturlandschaft in Angola (Ztschr. Ges. f. Erdk., S. 336—347) Berlin. 


1934 


(40) Ein Glazialvorkommen in Mittel-Angola (Geol. Rdsch. 25, S. 38—41) Berlin. 


(41) Neue Landgewinnungs- und Landsicherungsarbeiten an der Westküste Schleswig-Holsteins 
(Pet. Mitt. 80, S. 10—15) Gotha. 


1935 


(42) Dünen und Klimaschwankungen (Ztschr. Ges. f. Erdk., 8. 161—169) Berlin. 

(43) Mecklenburgische Forscher in Aquatorial-Afrika (Mitt. Geogr. Ges. 24/25, S. 19—34) 
Rostock. ; 

(44) Reliefasymmetrie und Auslage (Pet. Mitt. 81, S.400—404, 433—436; dazu SchluBwort 
Pet. Mitt. 82, 1936, S. 267—268) Gotha. 


: 1936 
(45) Das Skalling-Laboratorium (Pet. Mitt. 82, S. 184) Gotha. 
(46) Reisen und Forschungen in Angola. Berlin, 397 8. 


1937 


(47) Heckenlandschaften im nordwestlichen Europa (Mitt. Geogr. Ges. 45, S. 7—58) Hamburg. 
(48) Feldeinfriedigungen im Bild der Kulturlandschaft (Geogr. Ztschr. 43, S. 136—143) Leipzig. 


ag (49) Das Wasserwesen an der PEER holsteinischen Nordsecküste (Pet. Mitt. 83, s 166— 7) FU 
2 Gotha. 

LS (50) Landgewinn und Landverlust im deutschen Raum (Raumforsch. u. Raumordn., 8. 570—574) 
(Al Heidelberg. 

= (51) Dorf und Dünen von Pillkoppen auf der Kurischen Nehrung (Gemeinsch. -Arbeit d. Geogr. 

Dr Ob.-Sem. d. Univ. Rostock unter a von O. es: Mitt. Geogr. Ges., Beih. Nr.8) 
as ; Rostock, 27 8. 


' 1938 rk + 
tac (52) Tertiärklima und Mittelgebirgsmorphologie (Ztschr. Ges: f. Erdk., 8. He Berlin. ; 
on ; (53) Niederländische Einflüsse in der deutschen Kulturlandschaft (Verh. d. Intern. Geogr.- 

nr Pr Kongr. Amsterdam, Bd. II, Sect. V, S. 127—142) Leiden. 
ger if (54) Mecklenburgs Lage, Grenzen und geographische Gliederung (Mecklenburg. Ein deutsches 
py. Land im Wandel der Zeit, 8. 15—24) Rostock. | 
Dr” : ; 

we 1940 oy 
‘eel wt (55) Ein neuer Beitrag zur Tartessos-Frage (Pet. Mitt. 86, S. 97) Gotha. 
AS (56) Wixi Ure t (Pet. Mitt. 86, S. 132—133) Gotha. | 

Be. a 
3m | 1941 | 
ph ey (57) Die Pekan tes Kolonien in Afrika (Lebensraumfragen D Le Völker, Bd. Il, | 
Kt. fs S. 249—270) Leipzig. | 
atc: 1943 | 
4 (58) Angola (Afrika. Beiträge zu einer praktischen Kolonialkunde, S. 60—67) Berlin. 
4 Ê (59) Die Randschwellen der Kontinente (Pet. Mitt. Erg.-H. 241; 2. Aufl. 1948) Gotha, 205 S. 
en. 1944 
4 (60) Geographische Bemerkungen zu C. ee „El Pasaje Tartessico de Avieno“ (Pet. Mitt. 90, 
1 EN S. 77—83) Gotha. x 
AS _ (61) Kanada. Die Beziehungen des Dominions zu den USA. Regensburg, 15 8. 
À h 1947 
h ds: 


(62) Diluvial-Geologie Zn Klima (Erdkunde 1, 8. 226—230; Dee in Aufatfor) 3 Bonn. 


1948 
(63) Das Wesen der Kontinente (Miinchner Hochschulschriften 3) Miinchen, 28 S. 


1949 


(64) Kosaken, Buren, Gauchos, Cowboys und anderes Reitervolk der Steppe GE f. Don 
Luis pe Hoyos Sainz, Bd. 1, 8. 195—209) Madrid. 
(65) Eric von Drycarsx: ¢ (Geogr. Rdsch. 1, S. 116—117) Braunschweig. 


1950 


(66) Fernwirkungen der Alpen (Mitt. Geogr. Ges. 35, S. 7—67) München. . 

(67) Nekrolog auf E.v. Drycarskı (Jahrb. Bayer. Akad. d. Wiss. 1949, S. 133—136) München. 

(68) Die Randschwellen Südafrikas (nach dem neuen Werk von E. Ossr u. K. Kayser; Erdk. 4, 
S. 230—232) Bonn. 

(69) Die Pflege der Geographie an schwedischen Universitäten (Erde I, S. 344—350) Berlin. — 

(70) Die Kiiste von Andalusien zwischen Huelva und Cadiz. Karte 1:400000 (verb. u. erw. Darst. 
d. Abb. 1 in Nr. 6, 1922; als Karte I in A. Schurrten: Tartessos; 2. Aufl., Abh. a. d. Gebiet 
d. Ausldskde., Bd. 54, Reihe B, Bd. 30) Hamburg. 


u 
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1951 


(7 1) Dänung im à Atlantik und an der Westküste Afrikas (Pet. Mitt. 95, S. 7—16) Gotha. 


RX (72) Orro Jessen f (Mitt. Geogr. Ges. 36, etwa 14 S.) München. Dieser Nachruf stimmt wörtlich 


überein mit dem Rückblick auf sein Leben und Wirken, den Jessen anläßlich seines 60. Ge- 
burtstages vor seinen Schülern und Freunden am 16. 2. 1951 in der Münchener Universität 
vortrug. 

(73) Montserrat (Estudios Geogräficos, Instituto „Juan Sebastiän Elcano“. Monographie v. 
718. Schreibmasch., Abb., Karten. Im Buscheinen) Madrid. 

wk le ace 1952 

_ (74) Nord und Süd (Pet. Mitt. 96, 1. Quartalsheft) Gotha. 


_ Hinterlassene, aber nicht abgeschlossene Manuskripte: 
Rundhöcker. — Aktive und passive Räume. — Geographische Analogien. 


Das hier abgedruckte Schriftenverzeichnis läßt uns Jessens weitschichtiges Werk 

klar überschauen und gliedern, wenn auch eine vertiefte Würdigung in engem 
Rahmen unmöglich ist. Es ist gleichsam ein Spiegel seines Lebenslaufes und zeigt 
ein folgerichtiges und zielsicheres Streben vom Kleinen ins Große, aus der Enge in 
die Weite, von der Heimat in die Ferne. Und am Schluß steht die Zusammenfassung, 
die Ernte, die großzügige Überschau. Umfassende Arbeitspläne auf verschiedenen 
Gebieten harrten der Ausführung, als der Tod unserem Freund am 9. Juni 1951 die 
Feder aus der Hand nahm. 
' Die Arbeit ging von der engeren Heimat aus (1), weitete sich aber bald auf die 
Küsten und Landschaften Nordwest-Europas aus (2, 5, 7). Auch später kehrte sie 
immer wieder zu diesem Fragenkreise zurück und spezialisierte sich in liebevoller 
Feinarbeit auf Sonderfragen, wie z.B. die Heckenlandschaft (17, 30, 31, 41, 45, 
47—50, 53, 54). . 

In der Tübinger Zeit wurde die Verbindung mit dem Archäologen A. SCHULTEN 

' „entscheidend für Jessens spätere Entwicklung, da sie ihn 1922 durch die Tartessos- 
Frage (6, 13, 14, 55, 60, 70) nach Spanien fiihrte. Die erste Frucht war eine Landes- 
kunde aus Andalusien (10). Dann zog ihn die Straße von Gibraltar an, der ein um- 
fassendes Buch gewidmet wurde (15, 16, 21, 24, 25, 36); später die spanische Ost- 

- küste und die Mancha, die zu trefflichen länderkundlichen Uberblicken (18, 22, 27) 
und Monographien von Einzellandschaften wie Elche und Montserrat (23, 73) 

_ führten. Aber auch weiter ausgreifende Fragen der Politischen Geographie, der 
Städte und — besonders reizvoll — der Höhlenwohnungen wurden gefördert (12, 19, 

26, 28). So blieb wenig Muße für die Probleme des Raumes um Tübingen (9, 20). 

Einen weiteren Abschnitt leitet die Angola-Reise ein. Neue Eindrücke werden 
richtunggebend und beeinflussen die ganze spätere Entwicklung. Nach vielen klei- 
neren Berichten und Einzelstudien (32—35, 37—40) folgte sehr rasch schon 1936 
-das große Reisewerk, das die Kenntnisse über Angola auf eine neue Grundlage 

stellte (46). Auch spätere Arbeiten wahrten den Zusammenhang mit den Erkennt- 

‚nissen der Forschungsreise (43, 57, 58). Die schönste Frucht aber wurde das Buch 
über „Die Randschwellen der Kontinente“ (59), in dem die Erfahrungen aus Angola 

als Grundlagen dienten für die planetarische Betrachtung eines offenen, für die 
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Großgestaltung der Erdoberfläche wesentlichen Problems. Jessen hat scharfsinnig 
und mit vorsichtig und gewissenhaft abwägender Kritik alle älteren Meinungen 
zusammengefaßt und selbständig neue Ansichten geformt. Die in vielen ausführ- 
lichen Besprechungen verschiedener Fachkreise sich äußernden Würdigungen haben 
nur Worte höchster Anerkennung gefunden und das Werk als einen bedeutenden 
Fortschritt bezeichnet. Es war der Höhepunkt seines wissenschaftlichen Lebens. 
Eine unveränderte zweite Auflage fünf Jahre nach der ersten zeugt von dem all- 


‘ seitig geweckten Interesse. 


Die Fähigkeit, das Wesentliche und Charakteristische zu sehen und es zu klarer 


Kennzeichnung zu benutzen, zeigte sich noch schärfer in einigen Arbeiten der J: ahre i 


nach dem zweiten Weltkrieg. Auch ein Schuß schwärmerischen Gefühls hat dabei 
Pate gestanden und sie besonders reizvoll gemacht. Wie entzückend, wie einfach 
und klar, wie treffend sind doch die Gedanken, die ‚Das Wesen der Kontinente“, 


die Reitervölker der Steppe und die ,,Fernwirkungen der Alpen‘ beleuchten (63, 


64, 66). In dieser Richtung entfaltete sich ein ausgeprägtes Talent, das noch viel 
Schönes für die Zukunft erwarten ließ. 


Die Prüfung des Schriftenverzeichnisses zeigt eine erfreuliche und erstaunliche : 


Vielseitigkeit, eine Vertrautheit mit allen möglichen Zweigen unseres Faches. Davon 
zeugen auch manche Arbeiten, die etwas abseits von dem geschilderten Werdegang 
liegen. Sie stammen aus den Bereichen der Morphologie (3, 8, 42, 44, 51, 52), der 
Siedelungs- und Politischen Geographie (11, 61), der Ozeanographie (71) und der 
Methodik (29). 

Daß ein so vielseitig begabter, fruchtbarer Mann manche RER a; seines 
Wirkens ernten durfte, versteht sich von selbst. Die Deutsche Akademie der Natur- 
forscher in Halle sowie mehrere Geographische Gesellschaften ernannten ihn zum 
korrespondierenden Mitglied. Die Geographische, Gesellschaft München verlieh 1944 
die im gleichen Jahre gestiftete Erica v. Drycazskı-Medaille als ihre höchste Ehrung. 


1947 erfolgte die Ernennung zum ord. Mitglied der Bayer. Akademie der Wissen- 


schaften. 

Ein ungemein reich erfülltes Leben ist jäh und vorzeitig zum Abschluß gekommen. 
Wir hätten noch viel erwarten können von dem in vollster Lebenskraft wirkenden 
Mann, der gerade erst begonnen hatte, sich im zwar altvertrauten, aber doch neuen. 
Lebenskreise von München einzurichten und zu entfalten. Nun ruht er auf dem stim- 
mungsvollen Waldfriedhofe nach allzu kurzer Reise aus. 


Anschriften der Verfasser 


Geh. Reg.-Rat, Prof. Dr. Dr. h. c. Wırnerm Vorz, Markkleeberg bei Leipzig, Buchenweg 11 
Prof. Dr. Frieprıch Merz, Freiburg i. Br., Tivolistr. 16 

Dr. Gert Saarmann, Berlin-Charlottenburg, Tauroggener Str. 9 

Prof. Dr. Frxnricx Soccer, Berlin-Steglitz, Stindestr. 4 

Prof. Dr. Eowım Fets, Berlin-Lichterfelde-West, Albrechtstr. 13 
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Deutsche Forschungen in Marokko 


Seit Anfang Juli befand sich eine wissenschaftlich-bergsteigerische Gemeinschaftsexpedition 
des DAV und des Geographischen Instituts Göttingen, an der als Geograph Dr. Horst Menscuinc 
teilnahm, in Marokko. Nach der Durchquerung Spaniens und Spanisch-Marokkos fiihrte die 
Fahrt über Rabat—Casablanca, der modernsten GroBstadt Nordwestafrikas mit 800000 Ein- 
wohnern, nach Marrakech. Dabei konnten Probleme der Kiistenterrassen, der Roterdebildung 
auf der marokkanischen Meseta, sowie der Riickverlegung der II. Stufe bei Settat (groBe Kreide- 
Flexur) studiert werden. Im Hohen Atlas wurden Untersuchungen mit morphologischer und 
speziell glazialmorphologischer Fragestellung im Gebiet des Toubkal (4165), des M’Goun (4070) 
und des Ayachi (3750) durchgeführt. Neben den rezenten Solifluktionserscheinungen und Wand- 
und Hangabtragungen in allen drei Bereichen konnte besonders im östlichen Jura-Atlas an Hand 
der Talbildung von der Gipfelkette des Ayachi bis zur großen Mulde des Moulouya-Tales zwischen 
Hohem und Mittlerem Atlas eine wirksame quartäre Tektonik nachgewiesen werden. Im allge- 
meinen sind in den großen Atlas-Tälern 4 Talterrassen zu beobachten, die während einer Reise 
durch das Sous-Tal zwischen Anti- und Hohem Atlas mit 4 Strandterrassen in der Küstenregion 
Tiznit—Agadir—Mogador verknüpft werden konnten. Im M’Goun-Gebiet konnte im Tal des 
Asif bou Gouemmez die Abhängigkeit der klimatisch bedingten morphologischen Formenbildung 
von der tektonischen Bewegung der Jura-Kalkschichten untersucht werden. Dort wurden auch 
die Formen der Salztektonik beobachtet. 

Durch längere Aufenthalte in den Gebirgsregionen Marokkos wurde ein guter Einblick in das 
Leben und die Wirtschaftsweise der Gebirgsbevölkerung (berberische Ackerbauern und halb- 
nomadische Viehzüchter) mit ihrer vorzüglichen Bewässerung der Terrassenkulturen gewonnen. 
Auf einer Fahrt in das marokkanische Oasengebiet Tafilalet mit den Großoasen Erfoud und 
Rissani und in die angrenzende Steinwüste (Hamada) wurden weitere geographisch interessante 
Beobachtungen gemacht. Nach weiteren Erkundungen im regenreichsten Gebiete Marokkos, 
den Zedernwäldern des Mittleren Atlas, kehrte die Expedition Anfang November 1951 wieder 
nach Deutschland zurück. Horst Menscuinc 


_ Aufgabe einer französischen Himalajaexpedition 


Die französische Himalajaexpedition, die von der Lyoner Sektion des französischen Alpen- 
vereins zur Besteigung des Nanda Devi-Gipfels (7700 m) organisiert worden war, hat ihren Ver- 
such aufgegeben, nachdem zwei ihrer Mitglieder, der 32jährige Führer der Expedition, Roger 
Duplat, und sein 22jähriger Assistent Gilbert Vigne in einer Höhe von über 6300 m tödlich ver- 
unglückten. In Höhen von 4500, 5400 und 6300 Metern konnten Lager errichtet werden, aber die 
Expedition wurde von einer Reihe von Unfällen und Schwierigkeiten betroffen. 

Aus Bulletin der Indischen Gesandtschaft Bonn. Bd. I, Nr. 12. 


‘Die Wiiste Thar dehnt sich aus 


Eine kürzlich vorgenommene topographische Vermessung der 120000 qkm großen indischen 
Wüste in Rajasthan zeigt, daß die Wüste seit den vergangenen 50 Jahren jedes Jahr auf fast 
125 weitere qkm fruchtbaren Landes übergreift. Sie breitet sich jährlich um 800 m nach allen 
Seiten aus. Der kritische Punkt ist in einer Schlucht in den Aravalibergen festgestellt worden, 
durch welche sandgeladene Winde aus Sarashtra und Cutch in Westindien wie durch einen 
Schornstein ausgestoßen werden. Experten haben vorgeschlagen, in dieser Schlucht und an den 
äußeren Rändern der fortschreitenden Wüste einen Baumbestand großen Umfanges anzulegen, 
um einen Schutzgürtel von Wäldern gegen die herandringenden Windströmungen zu schaffen. 

Aus Bulletin der Indischen Gesandtschaft Bonn. Bd.I, Nr. 12. 
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‘Untersuchung der postglazialen Schlammschicht des Starnberger Sees 


Im Herbst 1950 wurden von A. Reissincer, Bayreuth, nach früher schon ausgebildeten und 
erprobten Methoden Unterwasserbohrungen auf dem tiefen Grund des Starnberger Sees bei 117m 
Wassertiefe durchgeführt. Es ergab sich, daß die postglaziale Schlammschicht 25 m mächtig ist. 
Die Zusammensetzung und der Wassergehalt in den einzelnen Teilen der Schicht wurden fest- 
gestellt. In pollenanalytischer Hinsicht war es auffallend, daß sich mit wachsender Tiefe bald 
eine Verarmung an Pollen bemerkbar machte. Eine Periode ganz besonderer Trockenheit und 
tiefer Seespiegelabsenkung konnte festgestellt werden. Das sog. Ammerseestadium, welches 
— entgegen sonstigen Auffassungen — offenbar einem ziemlich jungen Abschnitt der Postglazial- 
zeit angehört, machte sich (durch Steinhemmungen) bemerkbar. — 

Der für die Gegenwart gültige jahresdurchschnittliche Schlammabsatz auf dem tiefen Grund 
wurde schon früher durch eine besondere Untersuchung festgestellt. Er beträgt pro Jahr etwa 
3,2 mm (bei recht geringer Dichte in den allerobersten Schichten; Wassergehalt 91% volumen- 
mäßig). — Die Unterwasserbohrarbeiten wurden mit finanzieller Beihilfe der Notgemeinschaft 


der Deutschen Wissenschaft und des Alpenvereins durchgeführt. A. Reıssinger 


Beriehy über den Kurs für Hochgebirgsforschung 1951 
in den Zillertaler Alpen 


Vom 2.—8. Septenber 1951 fand in Osterreich auf der Berliner Hütte im Zemmgrund (Ziller- 
taler Alpen) der „Kurs für Hochgebirgsforschung‘ statt, der unter diesem Namen die Tradition 
der früheren ‚‚Gletscherkurse‘‘ fortsetzt. Als Veranstalter zeichneten Prof. Dr. R. FinsterwALDER 
mit dem Institut für Photogrammetrie der Technischen Hochschule München und Prof. Dr. 
H. Kımzr von der Universität Innsbruck. An 50 deutsche und österreichische Teilnehmer arbei- 
teten in kameradschaftlicher Verbundenheit auf dem dicht bei der Hütte gelegenen Schwarzen- 
stein-, Horn- und Waxeckkees sowie in deren Vorfeldern bzw. anschließenden Firngebieten. 

Gegenstand des Kurses war in erster Linie ,,die Erforschung der mit dem derzeitigen Gletscher- 
rückgang verbundenen Erscheinungen.“ So war der Aufgabenkreis weit gesteckt. Zunächst 
einmal handelte es sich um die Wiederholung und Verbesserung der sehr wichtigen photogramme- 
trischen Aufnahme des gesamten Gebietes (einschließlich des morphologisch bedeutungsvollen 
Schwarzensteinvorfeldes), um die Veränderung in den Gletscherständen seit 1950 festzustellen 
(Leitung Prof. R. FınsrerwALper). Des weiteren wurden Gletschergeschwindigkeitsmessungen 
mit Zeiß- und Wildtheodoliten durchgeführt (Dipl.Ing. G. Linie, München). Die Erwartung 
einer geringen Geschwindigkeit der im Rückzug begriffenen Gletscher bestätigte sich z. B. beim 
Schwarzensteinkees mit etwa 5,5 cm pro Tag. Gegenüber den im Vorjahre gemessenen rd. 10 cm 
pro Tag (bei allerdings etwas stärkerer Neigung am Meßpunkt) deutet dieser Unterschied auf 
weiteren Gletscherrückgang hin, der ja im allgemeinen mit einer Verringerung der Gletscher- 
Eigengeschwindigkeit einhergeht. 

Da die Gründe für den nun schon rund 100 Jahre ae aan fast ununterbrochenen 
Gletscherriickgang noch nicht recht geklärt erscheinen, wurde auf dem Kurs auch den meteoro- 
logischen Beobachtungen groBe Aufmerksamkeit geschenkt. Auf dem Hornkees wurde unterhalb 
des groBen Gletscherbruches eine ständig besetzte meteorologische Station unter der Leitung des 
Meteorologen Dr. Homxes (Innsbruck) eingerichtet. Dabei wurden unter anderem Messungen 
der Sonnen- und Strahlungsintensität sowie des Gletscherwindes durchgefiihrt, die einen ge- 
naueren Anhalt für die Ablation der Gletscheroberfläche geben können. Gerade die Veränderung 
der Ablationsbedingungen mag für den Gletscherrückgang von entscheidender Bedeutung sein, 
zumal wenn man bedenkt, daß seit etwa 1900 eine Zunahme der Sonnenscheindauer (nicht der 
Intensität) und Abnahme der mittleren Bewölkung festgestellt wurde. Das mag seinerseits mit 
der beobachteten Verstärkung der atmosphärischen Zirkulation im Zusammenhang stehen, die 
z. B. das Alpengebiet mehr in die subtropische Zone einbezieht. Danach wäre also der Gletscher- 


.rückgang weniger auf eine verringerte Ernährung als vielmehr auf eine verstärkte Ablation 


zurückzuführen, womit der auf Grund photogrammetrischer Aufnahmen belegte, im Gegensatz 
zu den Zungengebieten geringere Rückgang der Firnfelder gut übereinstimmt. 
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_ Auch die Untersuchung der morphologischen Verhältnisse in den Gletschervorfeldern (Prof. 
H. Kınzı, Prof. C. Trott) war aufschlußreich, besonders für die zeitliche Festlegung der einzelnen 
Gletscher-Riickzugsstadien. Für die Datierung der rezenten Moränen, die bis zu der von 1600 
zu erfassen waren, wurde die neue Methode Beschers!) praktisch erprobt, der die Thallusgröße 
der Landkartenflechte (Rhizocarpon geographicum) als Anhalt für das Alter der Moränen be- 
nutzt. Die Übereinstimmung mit anderen morphologischen Befunden war gut. Spezielleren 
pflanzengeographischen Studien wandte sich Prof. Trot. zu, der mit getreuem Helfer vor allem 
die Pflanzengemeinschaften des Schwarzensteinvorfeldes nach Standortbedingungen karto- 
graphisch festlegte. Der gesamte gletschernahe Bereich und das seit 1921 eisfrei gewordene 
Gebiet (rd. 4,6 qkm!) waren auch ein dankbares Studienfeld für detaillierte morphologische Beob- 
achtungen über Strukturböden (im Schwarzensteinvorfeld wurden z. B. gut sortierte Steinringe 


von 2x3 m Durchmesser gefunden), zu denen sich Untersuchungen der Akkumulationsformen . 


im periglazialen Bereich nach modernsten Methoden der klimatischen Morphologie gesellten 
(Prof. H. Poser, Dr. J. Hövermann)?). 

Weiterhin widmete man sich den komplizierten Fragen des geologischen Aufbaus des Gesamt- 
gebietes. Außerdem konnte jeder Teilnehmer täglich bei der Arbeit im Gelände wie während 
_ größerer bergsteigerischer Unternehmen, die gelegentlich auch auf italienisches Gebiet führten, 

eine Fülle verschiedenster Beobachtungen machen, die trotz anstrengender Tagesarbeit all- 

abendlich im gemeinsamen Kreise in der gastfreundlichen Berliner Hütte lebhaft diskutiert 

wurden, meist im Anschluß an die reiche Zahl von Vorträgen. Es wurde u. a. das Problem der 
_ Scherflächen im Gletschergefüge aufgerollt, dessen weitere Klärung vielleicht Gegenstand und 

Aufgabe eines nächsten Gletscherkurses sein könnte, oder weiterhin z. B. die Frage nach den 
' Bewegungsvorgängen innerhalb der Gletscher, zu der im Anschluß an einen Vortrag von Prof. 
FinsterwArper, Dr. Aurapa aus Wien besonders Stellung nahm?). 

Insgesamt ergab sich so ein eindrucksvolles Bild vom derzeitigen Stand und der heutigen 

Bedeutung der Gletscherkunde, nicht nur für die Wissenschaft selbst, sondern darüber hinaus 
für Wirtschaft und Technik. So mag nur erwähnt sein, daß seit 100 Jahren etwa !/, der Gesamt- 
niederschlagsmenge in den Gletschergebieten zuviel abschmilzt (bei durchschnittlich 2 m Jahres- 
niederschlag beträgt der mittlere jährliche Höhenverlust der Ostalpengletscher 0,61 m!). Was 
das beispielsweise für die bestehenden und in Planung begriffenen Kraftwerke der Alpenländer 
bedeutet, die ja nur mit derzeitigen Zahlen des Wasserhaushalts rechnen, wird klar sein. 
_ Der vorliegende Bericht konnte nur einen Ausschnitt aus dem reichen Programm und der 
Arbeit des Kurses geben, der in seiner Vielseitigkeit und der Aufgeschlossenheit seiner Teil- 
nehmer diese in der Tat zu einer kleinen ,, Universitas litterarum‘‘ zusammenschloß. Mit herzlicher 
Dankbarkeit an die Leitung des Kurses sowie den DAV und ÖAV, der die Durchführung er- 
leichterte bzw. ermöglichte, wird jeder, der diese Tage dort in der wundervollen Natur der Alpen- 
welt verbringen konnte, an den Gletscherkurs 1951 zurückdenken. WorrGAnG MECKELEIN 


Historische Geographie des Mittelmeerkulturkreises | 


Eine Abteilung für „Historische Geographie des Mittelmeerkulturkreises“ ist im 
Rahmen des Geographischen Instituts der Universität Bonn (Franziskanerstr.) errichtet worden. 
Unter der Leitung von Prof. Dr. Ernst Kirsten, der die Herausgabe von A. PriLıprsons ,,Grie- 
chischen Landschaften‘ betreut, hat die Abteilung begonnen, eine Kartei der antiken Siedlungs- 
stätten des Mittelmeergebietes aufzubauen. Grundstock der Arbeit sind die vom Kultusministerium 
Nordrhein-Westfalen für das Institut erworbene Ägäis-Bibliothek A. Purtirpsons und eine reich- 
haltige Prime, die die Vorbereitung archäologischer Karten zunächst für den Ägäis- 


1) Bescher, R., Flechten als Altersmaßstab rezenter Moränen, Zeitschr. f. Gletscherkunde 1950, 
H.2, 8. 152—161. 

2) Zur angewandten Methode vergl. H. Poser und J. Hévermann, Untersuchungen zur pleisto- 
zänen Harzvergletscherung, Abh. d. Braunschweigischen Wiss. Ges., Bd. III, 1951, S. 61—115. 

3) Vergl. dazu auch Aurapa, F., Reliefgebundene Gletscherdynamik, Mitt. Geogr. Ges. Wien, 
Bd. 92, 1950, S. 241—255. 
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in der ee von Gece: und ‘Altec beit ha dis Tradition Gas peak: 
Geh. Rat Prof. A. Pumirrsons zu wahren, des langjährigen Inhabers des Bonner geographischen 
Lehrstuhls. Carr Trott | 


Internationales Geographentreffen in Sheffield 
Vom 30. Juli bis 7. August 1951 fand in Sheffield ein Internationales Geographentreffen 


- statt, an dem 18 Nationen teilnahmen. Führer der deutschen Delegation von Schulgeographen 


und Landesplanern war Prof. Dr. Kurr Brininc, Hannover. 

Die Tagung befaßte sich mit Fragen’ der angewandten Geographie, insbesondere in Hinsicht 
auf die Schulgeographie und die Probleme der Raumforschung und Landesplanung. Sie wurde 
durch zahlreiche, gut organisierte Exkursionen ergänzt. Die Aufnahme der deutschen Delegation 


“ war sehr herzlich. Prof. Brininc wurde bei der Eröffnung zu einer Begrüßungsansprache auf- 


gefordert und hielt im Verlauf der Tagung ein längeres Referat ,,Regional Planning and practical 
Geography“. Durch die Ableitung wichtiger Landesplanungsaufgaben aus dem deutschen 
Flüchtlingsproblem wurde. den ausländischen Teilnehmern überhaupt erst bekannt, daß es in 
Deutschland eine Vertriebenenfrage gibt. 


Anschließend nahm ein Teil der deutschen Delegation an a Tagung der British Association — 


for the Advancement of Science in Edinburgh teil, bei welcher Gelegenheit es zu anregendem 
Gedankenaustausch zwischen ausländischen und deutschen Geographen und Landesplanern in 
den Sektionen E (Geographie) und C (Geologie) kam, so daB die Verbindung zu den ausländischen 
Wissenschaftlern vertieft und erweitert werden konnte. 

Mittlg. d. Akademie f. Raumforschung u. Landesplanung Hannover. 


Arbeitstagung Deutscher Planungsatlas 


Am 23. November 1951 fand in Bad Nauheim unter dem Vorsitz des Präsidenten der Akademie 
für Raumforschung und Landesplanung, Prof. Dr. K. Brininc, eine von Vertretern der Bundes- 
und Länder-Behörden, der Wissenschaft und der Landesplanung besuchte Arbeitstagung statt, 
auf der die Fortführung der Arbeiten am Deutschen Planungsatlas besprochen wurden. 

Nach der 1950 erfolgten Veröffentlichung des Atlas Niedersachsen als Band II des Deutschen 
Planungsatlas sollen die Arbeiten an den übrigen Länderbänden Nordrhein-Westfalen, 
Schleswig-Holstein, Hessen, Rheinland-Pfalz, Bayern, Südwestdeutschland 
gleichzeitig aufgenommen und durchgeführt werden. Die organisatorischen, wissenschaftlichen 
und technischen Voraussetzungen hierfür wurden geklärt. Ein Gesamtband ,, Deutsche Bundes- 
republik“ wird die kartographische Arbeit abschließen. Prof. Dr. Brüne konnte darauf hin- 
weisen, daß durch das Interesse und die aufgenommene Zusammenarbeit mit Behörden und 
wissenschaftlichen Institutionen des benachbarten Auslandes die Ausweitung des Arbeits- 
vorhabens zu einem ‚Internationalen Strukturatlas‘‘ im Maßstab 1:1 Million verwirklicht 
werden dürfte. Eine weitere Arbeitstagung findet im Januar 1952 statt. 

Mittlg. d. Akademie f. Raumforschung u. Landesplanung Hannover. 


Nachrichten über Gelehrte 


Todesfälle 


Croos, Hans, Prof. Dr., o. Prof. f. Geologie u. Paläontologie, Dir. d. Geol.-Paläont. Inst. d. Univ. 
Bonn, starb am 26, September 1951. 

Dierzer, Heinrich, Prof. Dr., früherer pl. Extraordinarius a. d. Univ. Leipzig, Doz. u. Lehr- 
beauftragter f. Geogr. u. Völkerkunde a. d. Univ. Marbarg/ Rane, verschied am 3. November 
1951. 

FinsrerwaLpeR, SeBAsTIAN, Prof. Dr. rer. nat., Dr. d. techn. Wise, o. em. Prof. d. T.H. München, 
starb am 4. Dezember 1951 im Alter von 89 Jahren. 

Hennic, Ricuarp, Prof. Dr. phil., ist am 22. Dezemher 1951 verschieden. 

Orumen, Hans, Dr. phil., O.Stud.-Dir. u. Doz. a. d. Pädag. Hochschule Berlin, starb am 18. Sep- 
tember 1951. 


ilungen 


d. Univ. Wien, ist am 10. September 1951 verschieden. 


a 


Ware, Leo, Prof. Dr., Prof. f. Geogr. a. d. Univ. Minnesota (USA), starb am 4. épouse 


1951 kurz nach seiner Rückkehr nach Deutschland. 
Worrr, Wirkeim, Prof. Dr., ehem. Abt.-Dir. d. Pr. Seal, Landesanstalt Berlin, verschied am 
17. September 1951. 


line und Ehrungen 


_ Unserem Ehrenpräsidenten Exz. Staatsminister a. D., D., Dr. jur., Dr. phil., med. et rer. pol. 


h. c., Dr. Ing. E. H. Frieprıch Scumipt-Orr wurde zum Weihnachtsfest 1951 vom Bundes- 
präsidenten das Großkreuz des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland verliehen. 

BAEDEKER, Dietricu, Dr. phil., Verlagsbuchhändler u. Hrsg. v. Baedekers Reisehandbüchern, 

_ feierte am 3. Oktober 1951 seinen 65. ne 

FRIEDENSBURG, FerDINAND, Dr. phil., stellvertr. Vors. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin, beging am 
17. November 1951 seinen 65. Geburtstag. ; 

Kanter, Hezmurs, Prof. Dr. rer. nat., vollendete am 20. September 1951 in Marburg sein 60. Lebens- 
jabr. 

v. KLEBELSBERG, Bantuws, Prof. Dr., Ordin. d. Geol. Inst. d. Da. Innsbruck, feierte am 
14. Dezember 1951 seinen 65. Geburtstag. 

Lavrensacu, Hermann, Prof. Dr. phil., Dr. h. c., o. Prof. u. Dir. d. Geogr. Inst. a. d. T. H. Stutt- 
gart, beging am 20. September 1951 seinen 65. Geburtstag. 


Macnarscuex, Fritz, Prof. Dr., Prof. a. d. Universidad Nacional Tucumän (Argentinien), voll- { 


endete am 22. September 1951 sein 75. Lebensjahr. 
MAcHATScHER, Frirz, Prof. Dr., Prof. a. d. Universidad Nacional Tucumän (Argentinien) wurde 
_v. d. Argentinischen Gesellschaft f. Geographische Studien zum korrespondierenden Mit- 
glied erwählt. 
Ossr, Ericu, Prof. Dr., o. Prof. u. Dir. d. Geogr. Inst. d. T. H. Hannover, feierte am 13. September 
1951 seinen 65. Geburtstag 


Berufungen und Ernennungen 


Büper, Juzius, Prof. Dr., wurde z. o. Prof. f. Geogr. u. Dir. de Geogr. Inst. a. d. Univ. Würzburg 
ernannt. 


CREUTZBURG, res Prof. Dr wurde zum o. Prof. d. Geogr. u. zum Dir. d. Geogr. Inst. d. 


Univ. Freiburg i. Br. anal 
Kävsıer, Runorr, Doz. Dr. phil., wurde zum Dor. f. physische Geogr. a. d. Univ. Halle ernannt. 
Kirsten, Ernst, Doz. Dr. phil. habil., wurde z. apl. Prof. a. d. Univ. Bonn ernannt. 
Morawetz, SIEGHART, Priv.Doz. Dr., O.:Assish am Geogr. Inst. d. Univ. Graz, wurde zum ao. 
Prof. ernannt. 
Neer, Ernst, Prof. Dr., wurde unter Beibehaltung d. Prof. a, d. Univ. Leipzig zum komm. Dir. 
d. Geogr. Semiriars d. Univ. Halle ernannt. 


~ Orume, Rutuarp, Doz. Dr., ist zum apl. Prof. a. d. Univ. Freiburg i i. Br. ernannt worden. 


Overseck, Hermann, Priv. Dor. Dr., wurde f. d. Dauer seiner Zugehörigkeit zum Lehrkörper 
_ d. Univ. Heidelberg die les ins „apl. Prof.“ verliehen. 
Scumitntisen, Joser, Doz. Dr., wurde zum apl. Prof. a. d. T. H. Karlsruhe ernannt. 
Tut, Erica, Prof. Dr., wurde auf den Lehrstuhl f. Wirtsch.-Geogr. a. d. Univ. München berufen. 
Taorsecke, Mari Pautine, die Witwe d. Kamerun-Forschers Prof. Dr. Franz Tuoreecke, wurde 
v. d. Ges. f. Erdk. zu Köln zur Ehrenvorsitzenden ernannt. 


Lehraufträge und Habilitationen 


Mecxetein, Worrcang, Dr. phil., erhielt einen Lehrauftrag f. Osteuropäische Landeskunde am 


Osteuropa-Inst. d. Freien Universität Berlin. 
Panzer, Worrcang, Prof. Dr., erhielt einen Lehrauftrag f. Geographie am Auslands- u. Dol- 
metscher-Inst. d. Univ. Mainz i. Germersheim/Rhein. 


12* 


Jouann, Prof. Dr. jur. h. c. (Glasgow), Dr. phil., o. Prof. £. Geogr. u. EHE Codex, Wake! 


180 


Geographisches Schrifttum | 


SEDLMEYER, Kart, Prof. Dr., erhielt einen Lehrauftrag f. Geogr. unter gleichzeitiger MS 
zum Leiter d. Geogr. Tas d. Phil.-Theol. Hochschule Regensburg. 
Srremme, Heımur, Dr. rer. nat., Heidelberg, erhielt einen Lehrauftrag f. Bodenkunde a. d. Du 


Miinster. 


Weser, H., Dr. phil., habilitierte sich a. d. Univ. Halle f. d. Fächer Geologie u. Geomarphologiat 
Habil. -Schrift: Pliozän u. Auslaugung im Gebiet der oberen Werra. 
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Besprechungen 


Wißmann, Hermann y.: Über seitliche 
Erosion. Beiträge zu ihrer Beobachtung, 
Theorie und Systematik im Gesamthaus- 
halt fluviatiler Formenbildung. Colloquium 
Geographicum, Vorträge des Bonner Geo- 
graphischen Kolloquiums Bd.1, 1951. 
71 S., 15 Abb. und 2 Tafeln. 

Mit vorliegender Studie behandelt der Ver- 
fasser ausführlich und bis in seine letzten 
Konsequenzen fiir die Ausbildung der Ober- 
flächenformen ein sehr beachtenswertes geo- 
morphologisches Problem, das bisher kaum 
eine solche ausführliche und tiefschürfende 
Zusammenfassung erfahren hat. Es werden 


fünf verschiedene Kategorien der „Ausräu- - 


mung‘ unterschieden: linienhafte Tiefenabtra- 
gung, flächenhafte Tiefenabtragung, flächen- 
haftes seitliches Abschleifen, linienhaftes hori- 
zontales Unterschneiden und Erscheinungen 
des Unterminierens. Des weiteren wird in 
einer ausführlichen Analyse der einzelnen 
Kräfte, die auf das normale Gleichgewichts- 
gefälle der Flußläufe einwirken, klar der Be- 
griff der ‚‚Gleichgewichtsebene‘“ herausgear- 
beitet. Seitliche Erosion, aber auch Aufschüt- 
tung arbeiten daran, das linienhafte Gleich- 
gewichtsprofil nach der Seite hin auszuweiten, 
um so eine immer „größere geographische 
Gleichgewichts-Ebene‘‘ zu schaffen. Ihre Bil- 
dung ist abhängig von Klima, Tektonik und 
Petrographie. Sie stellt den Ansatzpunkt zur 
Pedimentbildung und zu großräumigen Ein- 
ebnungsflächen dar. Es werden zwei Arten der 
Tieferlegung einer Fußebene unterschieden, 
eine einphasige, ,,ebenenhafte Tiefenabtragung‘“ 
(etwa dem Davisschen Dauerrumpf ent- 
sprechend) und eine zweiphasige Tieferschal- 
tung, wobei sich im Zwischenstadium Ter- 
rassen, Riedel oder Badlands einstellen. Beide 
Arten der Tieferlegung sind bestrebt, die 
„Gleichgewichtsebene‘‘ dauernd zu erhalten 


bzw. in tieferer Lage wieder neu herzustellen. 


+ 


"Weiterhin wird die Morphogenese der Fuß- 


flächen in den verschiedenen Klimabereichen 
untersucht. Es zeigt sich dabei, daß die flu- 
viatilen Ausgleichs- und Gleichgewichtsprofile 
in den ariden Klimaten ein wesentlich steileres 
Gefälle besitzen als in humiden Regionen. So 
treten den schiefen Fußflächen der ariden Ge- 
biete ,,fast horizontale Auentäler‘ in den hu- 
miden entgegen. ,, Um in beiden Fällen eine 
gleich große Einebnungsfläche zu schaffen, 
muß im humiden Gebiet ein Vielfaches an 
Material aus der aufragenden Masse aus- 
geräumt werden als im ariden‘, Die Formungs- 
vorgänge der Seitenerosion während des ein- 
seitigen Unterschneidens eines Flusses können 
recht verschieden sein. Beachtenswert ist die 
Tatsache, daß die einseitige Seitenerosion (bei 
tektonischer Ruhe) jenach Akkumulation oder 
Erosion verschieden geneigte Unterschnei- 
dungsplattformen bildet, so daß diese nicht 
als Beleg für eine tektonische Kippung dienen 
können. 

Die Arbeit zeigt eindeutig die Vorrang- 
stellung der seitlichen Erosion bei der Ent- 


stehung und Ausformung der Rumpfflächen . 


und der durch endogene Kräfte hervorgeru- 
fenen Rumpftreppenbildung (Rumpfflächen- 
treppe) im ariden (mit Ausnahme der extremen 
Wüsten) und tropischen Wechselklima. Be- 
sondere Aufmerksamkeit verdient auch der 
Hinweis, daß ebenfalls ein ruckweises Humider- 
werden des Klimas zur Bildung von Rumpf- 
treppen führen kann, da sich jedesmal der 
Abdachungswinkel der Gleichgewichtsebene 
ruckweise verflacht, durch das Bestreben, sich 
den veränderten Verhältnissen von Wasser-, 
Geschiebeführung usw. neu anzupassen. Neben 
den Inselbergen werden auch die „Härtlings- 
bergländer‘“ behandelt, zu letzteren Verfasser 
die Schichtstufenländer rechnet. Auf Grund 


zahlreicher Einzelbeobachtungen und eines 


ausgedehnten Literaturstudiums wurden fol- 


LED. tae 


ta 
war 


gende fluviatile Formen-Großtypen nach dem 
Anteil des Unterschneidens an ihrer Genesis 


x a aufgestellt: 1. Kerbgebirgsland, 2. Berg- und 
Hiigelland mit einem System schmaler oder 


_ breiterer Fußflächen und -ebenen, 3. Fuß- 
flächen des Vorlandes. 

Es ist ein besonderes Verdienst des Ver- 
fassers, die große Bedeutung der Vorgänge, 
die bei der Bildung und Ausarbeitung der 
„Gleichgewichtsebene‘“ tätig sind, aufgezeigt 


und die Wichtigkeit der Beachtung der Seiten- 


erosion bei geomorphologischen Untersuchun- 
gen eindringlich beleuchtet zu haben, denn 
„die seitliche Erosion und die Arbeit der 
Brandung sind sogar die radikalsten und end- 
gültigsten unter den Vorgängen, die die auf- 
wärts bewegte Erdfeste zerstören und fort- 
schaffen‘. Diese (jedenfalls für die Seiten- 
erosion) grundlegende Erkenntnis, von der zu 
wünschen ist, daß sie sich stärker durchsetzen 
wird, darf als ein wichtiger Fortschritt der 
Geomorphologie angesehen werden. Ein bei- 
gegebenes ausführliches Sach- und Ortsregister, 


in dem dankenswerterweise die fremdspra- 


chigen Fachausdrücke aufgeführt sind, er- 
leichtert die Durcharbeitung, besonders auch 
in terminologischer Hinsicht, um deren Klar- 
stellung Verfasser sehr bemüht ist. — Somit 
gehört das kleine Heft in die Hände eines 
jeden Geomorphologen. GERT SAARMANN 


World Geography of Petroleum. Hrsg. W. E. 
Prarr und D. Goon, für-die American Geo- 
graphical Society, Princeton University 
Press. 1950. 464 S., 98 Abb., 57 Dia- 
gramme und Karten. $ 7,50. 

Ein groBer Vorzug dieses in jeder Hinsicht 
vorziiglichen Werkes wurde dadurch erreicht, 
daB die regionalen Darstellungen von Fach- 
leuten geschrieben wurden, die seit langem in 
der Erdölgeologie und Erdölindustrie tätig 
sind. Nach kurzen geologischen und tech- 
nischen Übersichten werden alle Erdölländer 
ölgeologisch und nach dem Stand der Erdöl- 
gewinnung (fast durchweg bis 1949) beschrie- 
ben, gleichzeitig aber landeskundlich charak- 
terisiert; hier findet sich eine Reihe neuer 
geographisch interessanter Hinweise — z.B. 
über Vorderasien und Venezuela —, die kaum 
an anderer Stelle gefunden werden können. 
Beachtlich sind die Ausführungen des Heraus- 
gebers W.E. Prarr über die Möglichkeiten 
der Ölförderung in den Polargebieten. Lesens- 
wert ist die Zusammenfassung der Erdölver- 


a." 
+ 
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wendung im Zweiten Weltkriege, z. B. tiber 
den Verlauf der Kriegsrohrleitungen für Öl- 
produkte in Nordafrika und Westeuropa. 
Sehr sorgfältig und klar sind die zahlreichen 
Textkarten der wichtigen ölhöffigen und Pro- 
duktionsgebiete hergestellt. Fast jedes der 
schönen Photos ist gleichzeitig landeskund- 
lich interessant. Es kann nur bedauert werden, 
daß dieses für einen weiten Kreis interessante 


und sachlich hervorragende Werk wohl kaum 


in absehbarer Zeit in deutscher Sprache ge- 
bracht werden kann. Kart KRÜGER- 


Krüger, Karl: Straßen der Erde. Berlin— 
Bielefeld. (Klasing & Co.) 1949, 825., 
43 Abb. . 

Der Verfasser, der sich schon wiederholt 
mit den geographischen Problemen der StraBe 
beschäftigt hat, z.B. in dem Buche „Die 
Straßen der Welt“ (Berlin 1937), befaßt sich 
neuerdings mit diesem Thema, das im Ver- 
gleich mit den viel mehr behandelten und pro- 
pagandistisch weit mehr hervorgehobenen 
Eisenbahnen allzu sehr vernachlässigt wird. 
Krücer stellt die Straßen in den Rahmen der 


Geotechnik, die als erdbezogene Fachforschung 


die von der Ingenieurwissenschaft geschaffenen 
Objekte in ihrer natürlichen Umgebung unter- 
sucht. Er macht einige allgemeine Ausfüh- 
rungen über das Verhältnis von Straßenbau 
und Erdkunde sowie über Wesen und Pro- 
bleme des Straßenbaus. Dann bespricht er 
kurz die Straßen Afrikas, Indiens, Ostasiens, 
der USA, der UdSSR und schließt mit be- 
langreichen Bemerkungen über Autobahnen 
und Transkontinental-Straßen. Der Geograph 
wäre erfreut, wenn zumal die regionalen Teile 
eine beträchtliche Ausweitung erfahren wür- 
den. Das im Zeichen des Kraftwagens immer 


_ wichtiger werdende Thema „Straße“ verdient 


ganz allgemein -viel stärkere Beachtung als 
ihm gewöhnlich auch in guten Länderkunden 
geschenkt wird. Auch der allgemeinen Geogra- 


-phie des Menschen bietet es mancherlei An- 


regung. Kriicer wäre auf Grund seiner reichen 
Erfahrung der Mann dazu, eine ins einzelne 
sich vertiefende allgemeine und regionale 
Geographie der Straßen der Erde zu schaffen. 
Epwiy Fecs 


Oelmann, Wilhelm: Die Entwicklung der 


Kulturlandschaft im Stift Neuzelle. 174 S., 
4 Karten. Verlag des Amtes für Landes- 
kunde, Landshut 1950. DM. 7,80. 


Die Arbeit ist das Ergebnis jahrelanger, 
z. T. schon verôffentlichter Forschungen ihres 
Verfassers und verfolgt die Entwicklung von 
Acker, Wiese, Heide, Wald, Odland im Rahmen 
der jeweiligen Wirtschaftsgestaltung von der 
mesozoischen Urlandschaft bis zur Gegen- 
wart. Das Zisterzienserkloster Neuzelle an 
der Oder, dessen Gebiet der Gegenstand der 
Darstellung ist, wurde im Zuge der deutschen 
Kolonisierung des damaligen Slavenlandes um 


1268 bzw. 1281 gegründet und alsbald mit 


einem Besitz von 34 Dörfern und einem Städt- 
chen (Fürstenberg a. O.) ausgestattet. 
Ortmann wendet sorgfältig und erfolg- 
reich die historisch-geographische Forschungs- 
methode an und beschreibt nicht bloß die 
Entwicklung der Landschaft, sondern stellt 
sie für drei Zeitpunkte so genau wie möglich 
auf Karten im Maßstab 1:100000 dar. Darin 
liegt die große Neuerung und der Schwerpunkt 
seiner Darstellung. Diese drei Zeiten sind: 
das Jahr 1350, wo die deutsche Kolonisation 
ungefähr abgeschlossen war; das Jahr 1750, 
für dessen Zustände die ganz vortreffliche 
Grund- und Bourprsche Vermessung aus den 
Jahren 1736—1760, dargestellt im ,,Neu- 
zeller Atlas“, einem Prachtwerk von höchster 
Feinheit (1758—1763), die Grundlage ge- 
liefert hat; und endlich das Jahr 1843, für 


welches die erste preußische Generalstabskarte _ 


1:100000 vorlag. Zwischen den beiden letzten 
Karten liegt die bedeutsame Zeit der Separa- 
tion um 1820, die mit ihren Um- und Zu- 
sammenlegungen und der Neuvermessung des 
in unwirtschaftliche Zerstreuung geratenen 
bäuerlichen Besitzes ganz neue Flurbilder 
schuf. Trotzdem ist die vormalige Verteilung 
von Kultur-, Wald- und Ödland auch heute 
noch an gewissen Merkmalen, besonders dem 


Grenzverlauf, in einigen Grundzügen erkenn- - 
bar. Bis zur Separationszeit beherrschte die 


alte deutsche Hufenverfassung zusammen mit 
den andersartigen, später entstandenen Ro- 
dungen und Ausbauten die Gestaltung und 
Art des Kulturlandes in hohem Maße, und es 
ist interessant, daß die Verödungszeit des 
dreißigjährigen Krieges, besonders in dessen 
zweiter Hälfte, diese Züge nicht hat unkenntlich 
machen können. Damals wurden drei Viertel 
der Bewohnerschaft hingerafft, aber schon 
nach kaum 50 Jahren waren fast alle Land- 
wirtschaften wieder besetzt, die verstrüppten 
Acker gereinigt und die alten inneren Gemar- 
kungsgrenzen zu einem beträchtlichen Teile 


Separation herrschte das System der Drei- 
felderwirtschaft, das erst in der zweiten Hälfte — 
des 19. Jahrhunderts einem vielseitigeren 
Landbau Platz machte. ‘ 5 

Der deutschen Hufeneinteilung stand die 
bescheidenere slavische zur Seite, daneben 
eine starke Kossätensiedlung. Grundlegend 
für die ganze Bodennutzung waren die natür- 
lichen Landschaftsunterschiede: reiches, aus 
ehemaligem Auenwald hervorgegangenes Wie- 
sen- und Ackerland in der Oder- und Neiße- 
niederung, dürftiger Terrassenboden im An- 
schluß daran und mäßig fruchtbares, größten- 
teils sandiges Höhenland mit Seen und Buchen. 
Die armen Böden blieben bis in die Gegenwart - 
Wald; in den vergangenen Jahrhunderten 
spielte Heide, ein durch Waldweide des Viehes 
degenerierter und gelichteter Wald eine ge- 
wisse Rolle. Dazu kam noch der stark offene 
„Zeidelwald‘‘ der Bienenzüchter. 

Wırserm WoLrr 


Bott, Gerhard: Die Städte in der Wetterau 
und im Kinzigtal. Rhein-Mainische For- 
schungen 1950, H. 29, 88 S., 15 Abb. und 
2 Tafeln. Verlag W. Kramer, Frankfurt/ 
Main 1950. DM. 3,80. 

Die an der Phil. Fakultät der Univ. Frank- 
furt als Dissertation durchgeführte stadt- 
geographische Untersuchung beschäftigt sich 
mit der Entwicklung der mittelalterlichen 
Stadt aus ihren Ursprüngen heraus. Behandelt 
werden diestaufischen Stadtgründungen (Geln- 
hausen und Friedberg) sowie die der Grund- 
herren. Es wird eindeutig — und mit Recht — 
herausgearbeitet, daß die mittelalterliche 
Stadt (mit Ausnahme der ummauerten Dörfer, 
denen formal, ohne realen Hintergrund, das 
Stadtrecht zugesprochen wurde) kein aus- 
gebautes Dorf, sondern von vornherein geplant 
war, sowohl in ihrem Umfang, dem Verlauf der 
StraBenziige als auch in der Aufteilung der 
innerhalb der Mauer liegenden Einzelparzellen. 
Lesenswert ist in dieser Hinsicht auch der 
Anhang iiber die StraBenbreite mittelalter- 
licher Städte. Und doch ist jede Stadt des 
Mittelalters als Individuum anzusehen, schon 
allein dadurch, daB neben dem AufriB jeder 
Plan die natiirlichen und (soweit vorhanden) 
wirtschaftlichen Grundlagen berücksichtigt, 
so daß sich bestimmte Entwicklungstypen 
herauskristallisieren lassen, was dem Ver- 
fasser ausgezeichnet gelungen ist. Er kommt 


wiederhergestellt. Von der Slavenzeit bis zur Be 


5 Ergebnis, dab i im a aragebiöt 

die Zeit der spontanen Entwicklung aus dem 
_ Markt- und Etappenort-Bedürfnis am Ende 
des 13. Jahrh. vorüber war. Die späteren 
dynastischen Stadtgründungen trugen vor- 
_ nehmlich politisch-administrativen Charakter 
und dienten auch als bescheidene Geldquelle 


‘der Landesherren. In dem Maße, wie Frank- 


furt zum wirtschaftlichen Mittelpunkt wurde, 


bildeten für die südhessischen Städte nur Nah- 


_marktverkehr und Gewerbe die Grundlagen. 
Bezeichnend hierfür ist wohl auch, daß die 
„mercatores“ bei der Stadtgründung (mit 
Ausnahme von Gelnhausen) kaum in die Er- 
scheinung treten. 

Für die schöne Studie, der viele Stadt- 
grundrisse beigegeben sind, müssen wir dem 
Verfasser dankbar sein, denn sie regt zu 
‚ weiteren ähnlichen regional-historischen Be- 
trachtungen an. Gert SAARMANN 


Pohlendt, Heinz: Die Verbreitung der mittel- 
alterlichen Wiistungen in Deutschland. 
Gott. Geogr. Abh., H.3. Göttingen 1950. 
DM. 4,80. 

Das Heft bringt mehr als de Titel besagt. 
Neben der Wüstungsintensität in den einzelnen 
deutschen Landschaften werden die Haupt- 
wüstungsschichten des Mittelalters (Konzen- 
trationsperiode im Früh- und Hochmittelalter 
und Entsiedlungsperiode im Spätmittelalter), 
sowie die Faktoren behandelt, die von Ein- 
fluß auf das Ausmaß des Wüstungsvorganges 
sind oder sein könnten (Boden, Weinbau, 
Anbausysteme, Klima, Bevölkerungsbewegung, 
wirtschaftliche Konjunkturen und Entwick- 
lungsgeschichte der Siedlungslandschaften). 

Grundlage der Darstellung ist in erster Linie 
die umfangreiche Wüstungsliteratur, zu der 
noch zahlreiche siedlungsgeographische Ar- 
beiten herangezogen werden. Trotz der quanti- 
tativen Breite dieser Grundlage erscheint sie 
doch noch für die vorgenommene Aufgabe als 
ungenügend. Empfindlich machen sich einige 
räumliche Lücken bemerkbar. Auch die 
quantitative Unterschiedlichkeit dieses Ma- 
terials sowohl hinsichtlich der Zuverlässigkeit 
wie der Fragestellung und Auffassung steht 
der Klärung vieler Fragen hemmend im Wege, 
und es erweist sich daher auch heute noch als 
notwendig, auf die Quellen selbst zurückzu- 
greifen. Daß dies dem Verfasser bei der Größe 


des behandelten Raumes nicht möglich war, : 


ist wohl mit ein Grund dafür, daß man die 


legt. Sie gibt nur umfassenden Überblick, 
führt aber nicht erheblich über das hinaus, 
was für räumlich beschränkte Gebiete bereits 
festgestellt oder vermutet wurde. Warum der 
Ballungsprozeß in den süddeutschen Altsiedel- 
landschaften so viel früher vor sich geht als in 
den mitteldeutschen Ackerbaugebieten bleibt 
ungeklärt und damit auch der angenommene 
Zusammenhang zwischen Verdorfung und 
Verzelgung, eine vorläufig noch nicht be- 
wiesene Vermutung, wenn auch für sie vieles 
spricht. Zusammenhänge zwischen Siedlungs- 
formen und Anbausystemen sind zweifellos 
vorhanden. Um sie zu beweisen, müssen jedoch 
noch sehr viel verfeinerte Methoden physiolo- 
gischer Betrachtung der agrarischen Wirt- 
schaftsweisen angewandt werden, wie mehr- 
fach angedeutet ist. Auch die landschaftliche 
Differenzierung muß noch stärker berück- 
sichtigt werden. Erst dann wird man Näheres 
über die Siedlungskonzentration aussagen 
können, die uns als Vorgang im einzelnen 
durchaus noch unbekannt ist. Neben diesem 
Kernproblem wirft die Arbeit eine Fülle von 
Fragen auf, die der Klärung harren. Ihr Wert 


‚liegt darin, diese Fragen über einen größeren 


Raum aufgezeigt und damit einen Querschnitt 
durch den augenblicklichen Stand der Wü- 
stungsforschung und ihrer Probleme gelegt zu 
haben. Man hätte sich nur eine übersichtlichere 
Darstellung gewünscht, die weniger belastet 
von vielfachen Wiederholungen wäre. 
Awneviese KRENZLIN 


Paschinger, Herbert: Morphologische Ergeb- 
nisse einer Analyse der Hôttinger Breccie 
bei Innsbruck. Schlern-Schriften, H. 75, 
Innsbruck (Wagner) 1950, 86 S., 6 Abb. 

Die Höttinger Breccie als Zeuge des Mindel- 

Riß-Interglazials ist besonders durch Ar- 


- BRECHT Penck weltberühmt geworden. Sie 


wurde aber bisher nur rein stratigraphisch 
untersucht. Sie ist keineswegs nur ein einzelnes 
Vorkommen, sondern in zahllosen Resten 
von einst viel größerer Ausdehnung nicht nur 
am nördlichen Inntalhang des Karwendels, 
sondern weithin in den Kalkalpen verbreitet. 


Mit Recht nimmt man für sie alle gleiches : 


Alter an. Pascuincer hat in mühevollen Be- 
gehungen 1946—48 die Hôttinger Breccie im 


-einzelnen genau kartiert und viele der son- 


stigen Vorkommnisse zum Zwecke des Ver- 
gleiches besucht. Er legt seine bemerkens- 


Arbeit ein ane unbefriedigt aus der Hand 


Geographisches Schrifttum 


werten morphologischen Forschungen in seiner 
Innsbrucker Habilitationsschrift vor. Von 
seinen Ergebnissen sei auf die wichtigsten 
hingewiesen. Alle Breccien liegen an Wänden 
und Steilhängen, die dadurch vor Abtragung 
bewahrt bleiben. Eine Entstehung durch 
Klimaeinwirkung ist abzulehnen. Wahrschein- 
lich glich ,,das Klima zur Zeit der Breccien- 
bildung dem heutigen am Siidsaum der Alpen 
mit sommerlicher Trockenheit und Nieder- 
schlägen in den Übergangsjahreszeiten"*. Die 
genaue Kartierung der Breccie im Karwendel- 
gebirge erweist in überraschender Genauig- 
keit den engen Zusammenhang mit der Über- 
schiebungslinie der Inntaldecke über die Lech- 
taldecke. Jene erhebt sich vielfach mit steilen 
Wänden, die die Schuttlieferer der Breccien 
sind. Die Breccien sind teils katastrophenartig 
abgelagerter Trockenschutt, teils zwischen- 
geschaltete Muren und deshalb von recht 
wechselnder Zusammensetzung. ,,Der gewal- 
tige Schuttanfall ist durch Hebungsvorgänge 
zu erklären, die die höhere, frei schwebende 
Inntaldecke betrafen‘. Diese wurde auf den 
Gleitmitteln des Buntsandsteins und Hasel- 
gebirges über ihr Liegendes hinausdrängt. Da- 
bei entstanden unter reichlicher Schuttbildung 
Wande, die sich alsbald im eigenen Schutt 


- verhüllten. So hängt die Schuttanhäufung der 


Breccien eng zusammen mit Fragen der Ge- 
birgsbildung. Die Karwendelkette im Norden 
von Innsbruck war vor der Breccienbildung 
wohl um 300 m niedriger als heute und trug 
eine weitverbreitete alte Landoberfläche, deren 
Reste noch erhalten sind. ,,Der Talboden der 
Mindel-Riß-Zwischeneiszeit kann nicht höher 
gelegen haben als der heutige“. Erst nach der 
Verfestigung der Breccien begann ihre Ab- 
tragung und Auflösung in viele Einzelstücke 
durch Verwitterung, fluviatile Zerschneidung, 
Überformung durch den Inntalgletscher, Ab- 
tragung durch Lokalgletscher und Ausschleifen 
der fluviatilen Rinnen durch Lawinen.  Pa- 
SCHINGERS Schrift ist ein wertvoller und wesent- 
licher Beitrag zur Gebirgs- und Eiszeitfor- 
schung. Epwm Fers 


Wagner, Georg: Rund um Hochifen und 


Gottesackergebiet. Öhringen (Rau) 1950, 
116 S., 41 Karten und Schnitte im Text, 
141 Tachtbades auf 80 Tafeln. Ganzleinen. 
DM 8,75. 
Der bekannte Tübinger Geologe schreibt 
das Buch seiner „zweiten Heimat“. Es ist 


die Frucht zahlloser Wanderungen und viel- 
jähriger Arbeit. Es nennt sich bescheiden 
„Einführung in die Erd- und Landschafts- 
geschichte des Gebietes zwischen Iller und 
Bregenzer Ach“, ist aber eine grundlegende 
und ins einzelne gehende Zusammenfassung 
der geologisch-tektonischen Kenntnisse über 
diesen Raum, der durch mächtige Über- 
schiebungen (Helvetische und Ultrahelve- 
tische, Algäu-, Lechtaldecke) ungemein viel- 
fältig gestaltet und ein Musterbeispiel alpiner 
Tektonik ist. Das Buch besticht schon rein 
äuBerlich durch seine fiir heutige Verhältnisse 
geradezu fabelhafte Ausstattung mit herr- 
lichen Bildern und den erstaunlich billigen 
Preis. So etwas ist nur im geologiebegeisterten 
Schwaben möglich! Der erste Hauptteil ist 
rein geologisch. Er bespricht die Schichten- 
folge und die überaus verwickelte Schichten- 
lagerung. Der zweite Hauptteil geht den Geo- 
graphen mehr an. Er handelt zunächst von der 
Eisarbeit. Wacner bekennt sich als ein extre- 
mer Glazialist, indem er einer eiszeitlichen 
Ausräumung, also Übertiefung von über 400 m, 


ja bis 600 m das Wort redet. Dem können 


viele Fachgenossen nicht folgen, da Erfahrun- 
gen aus anderen Gebieten solch hohe Werte 
ausschließen. Sehr aufschlußreich ist, was 
dann ausführlich über die hier besonders 
schöne und vielseitig entwickelte Verkarstung 
gesagt wird, die ein auch heute rasch fort- 
schreitender Vorgang ist. Ein dritter Abschnitt 
gilt der Arbeit des fließenden Wassers. Bei 
dem Kapitel ,,Alte Landoberflächen‘“ findet 
Wacxer nicht mit Unrecht harte Worte gegen 
die allzu üppig wuchernde Niveau-Manie, die 
gerade im Algäu stark ins Kraut geschossen 
ist. So sagt er: ,,Nirgends in der Morphologie 
ist in den letzten Jahren mehr gesündigt wor- 
den als bei den alten Landoberflächen, wo 
Phantasie und dichterische Freiheit an Stelle 
gründlicher Beobachtung und ehrlicher Schluß- 
folgerung traten.‘ „Diese Flächen sind immer 
wieder beschrieben worden, aber immer in 
ganz verschiedene Niveausmit ganz verschiede- 
nem Alter eingereiht worden.“ ,, Vor allem wol- 


‘ len wir uns hüten, jede Modetorheit mitzu- 


machen, nur um modern zu gelten. ... Und wäh- 
rend man früher nur vierTerrassen brauchte, um 
in manchen Kreisen als ‚vollwertig‘ zu gelten, 
findet man jetzt überall deren 13 oder gar 
noch mehr. Es ist besser, auch hier nicht ‚in 
Konjunktur zu machen‘.“ ,,Irgendwelche 


Hangleisten oder kleine zufällige Verebnungen 


zu verbinden, ist Spielerei, aber keine gesicherte 


Wissenschaft.‘ Daß es alte Landoberflächen 
gibt, steht fest. Aber auch sie waren wie die 
heutige Landschaft keineswegs eintönig, son- 
dern vielfältig. Deshalb können zu einer sol- 
chen heute viele verschiedene Einzelstücke 
gehören, ohne daß man immer wieder neue 
Niveaus aufzustellen braucht. Nur großzügige 
Betrachtung, die der Vielfältigkeit der for- 
menden Bedingungen Rechnung trägt, kann 
hier zu brauchbaren Ergebnissen führen, nicht 
peinliche Kleinlichkeit, die den Eindruck 
sorgfältiger Genauigkeit erwecken will. — Den 
Abschluß des Buches bildet ein kurzer Ab- 
schnitt „Mensch und Landschaft‘. Den vielen 
Freunden des Algäus, auch wenn sie keine 
Geologen oder Geographen sind, ist das Buch 
allein schon seiner wundervollen Bilder wegen 


warm zu empfehlen. man 


Aurada, Fritz: Steinernes Wunderland, die 


Formenwelt der Alpen. Sammlung ‚Kleine 


Länderkunden‘ der Franckhschen Ver- 
lagshandlung, Stuttgart 1951, 150 S., 
45 Fig. und 16 Tafeln mit 21 Abb. 


Der im vorliegenden Fall unter einem mehr 
ästhetischen als regional-sachlichen Haupt- 
titel erschienene Band schließt mit obiger 
Ausnahme an die stattliche Reihe der ‚Kleinen 
Länderkunden‘ an. Wie bei den anderen 
Bänden ist auch hier mit einem reichhaltigen 
und guten Bildmaterial nicht gespart worden. 


In einem ersten allgemeinen Teil wird auf Ver- 


witterungsvorgänge, Arbeit des fließenden 
Wassers und Glazialkräfte eingegangen. Aber 
auch der anschließende zweite Teil bleibt fast 
nur im Bereich des Allgemeinen. In ihm kommt 
eine Anzahl alpiner Formenelemente, unter 
denen man die Alpenrandseen vermißt, zur 
Darstellung (Zone der ,,Mittelgebirgsformen“, 
Gipfel- und Karregion, alpiner Taltypus), so 


daß ein anderer Untertitel, wie etwa „Die 


alpine Formenwelt‘“, wohl zutreffender wäre, 


_denn auf eine regionale Beschreibung der ver- 


schiedenen einzelnen Alpenlandschaften in 
morphologischer Hinsicht wird kaum ausführ- 
lich eingegangen. Jedoch ist die lebendige und 
flüssige Behandlung des an sich etwas trocke- 
nen Stoffes aus dem Gebiet der allgemeinen 
Geographie zu begrüßen und wird somit gerade 
dem Alpinisten und Bergfreund viele An- 


regungen bieten. GERT SAARMANN 
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Renaud, André: Schweizer Gletscher. 
Schweizer Heimatbücher, herausgegeben 
von W. Larpracx, Nr. 30. — 16 S. Text, 
32 Tiefdrucktafeln. Paul Haupt, Bern o. J. 
Fr. 3,50.— Übersetzung von Max Prister. 
Ein Biichlein, das in keiner geographischen 
Bibliothek fehlen sollte! Was hier auf 32 Seiten 
wiedergegeben ist, ist eine so ausgezeichnete 
Sammlung von Gletscherbildern, daß man 
sie sich immer wieder anschauen muß. Sehr 
geschickt ausgewählt und technisch voll- 
kommen wiedergegeben, sind sie auch gerade 
für die geographische Lehre ein wundervolles 
Anschauungsmaterial. Auch der Text, eine 
knappe, aber das wesentliche heraushebende 
Einführung in die Gletscherkunde, ist zu- 
mindest für den interessierten Alpinisten und 
Touristen wertvoll. Man möchte diesem 
Schweizer Heimatbuch weite Verbreitung 

wünschen. Worreane MECcKELEIN 


Hilty, Hans Rudolf: Sankt Gallen. Schweizer 
Heimatbücher, herausgegeben von W. Lar- 
DRACH, Nr. 35. — 20 S. Text, 32 Tiefdruck- 
tafeln, 1 farbige Kunstdruckbeilage. Kart. 
Fr. 3,50. — Laedrach, Walter: Bernische 
Burgen und Schlösser des deutschen 
Kantonalteils. Berner Heimatbücher, 
herausgegeben von W. LAeprAcH und Car. 
Rust, Nr. 43/44. 32 S. Text, 64 Tiefdruck- 
tafeln. Kart. Fr. 7.—. — Beide Bände im 
Verlag Paul Haupt, Bern 1950. 

Die beiden vorliegenden Bändchen spüren 
einmal Landschaft und Bauten der Schweiz 
auf, die, weniger bekannt und vom Fremden- 
verkehr weniger beachtet, dennoch des Reizes 
nicht entbehren. Darüber hinaus sind sie auch 
für den Geographen wertvoll. Neben den aus- 
gezeichneten Bildern in Kupfertiefdruck, die 
jeweils mit treffenden Erläuterungen aus- 
gestattet sind, ist auch der einführende Text- 
teil gut geschrieben (Literaturhinweise!). 
Wundervoll in Bild und Wort eingefangen ist 
die Stadt Sankt Gallen in ihrer echt schweize- 
rischen Intimität, die sich dennoch nicht der 
Welt verschließt. Die ,,Bernischen Burgen und 
Schlösser‘‘ werden vorwiegend den Historiker 
und Kunsthistoriker ansprechen, jedoch ist 
auch hier für den Geographen z. B. die Ein- 
fügung der Bauten in die Landschaft von 
Interesse. Zudem sind diese Bildbändchen 
ganz allgemein in ihrer Bildauswahl und 
Wiedergabe ein ästhetischer Hochgenuß, N 
man sich nicht entgehen lassen sollte. 

WorrGAnG MECKELEIN 
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Pfannenstiel, Max: Die Quartärgeschichte 
des Donaudeltas. Bonner Geogr. Ab- 
handlungen, H. 6. Bonn 1950. 8°. 85 &., 
Lit., 7 Abb. im Text, 2 Taf. im Anhang. 
DM 4,50. 


Nach seiner grundlegenden Untersuchung 
der diluvialen Entwicklungsstadien von Dar- 
danellen, Marmarameer und Bosporus (Geol. 
Rdsch. 1944) und einem Vortrag über die 
quartären Spiegelschwankungen des Mittel- 


_meeres (Mitt. Geol. Ges. Wien 1949) gibt 


M. PrannensticeL nun eine zusammenfassende 
Darstellung der Quartärgeschichte des Schwar- 
zen Meeres unter besonderer Berücksichti- 
gung des Donaumündungsgebietes. Bei gleich 
kultiviertem Niveau ist die neue Arbeit un- 
gleich leichter verständlich geschrieben als die 
Meerengen-Studie, denn sie folgt nicht dem 
Gang der Untersuchung, sondern streng 
chronologisch dem Gang der Erdgeschichte. 


Nur einige Phasen können hier herausgegrif- 


fen werden, Zwar wurde die weite asymme- 


trische Mulde zwischen Bessarabien und der 
Dobrudscha, in der heute die Donaumündung 
liegt, bereits in der altquartären Posttschauda- 
Zeit angelegt (Günz, G/M), doch daneben war 
noch lange die ebenfalls tektonisch bedingte 
Karasu-Talung zwischen Nord- und Süd- 
dobrudscha ein Durchlaß für Meer und Strom. 
So griff der auf + 35 m angeschwollene Pontus 
während der Alteuxinus- (Mindel) und Uzun- 
lar-Phase (M/R) durch beide Senken donau- 
aufwärts ein, etwa bis zur Balta Greaca süd- 
lich Bukarest, so daß die Norddobrudscha 
eine Insel bildete. Umgekehrt floß die Donau 
während der folgenden Postuzunlar- (Riss) und 
Karangat-Zeit (R/W) durch das Karasu-Tal 
und wohl auch durch das heutige Mündungs- 
gebiet zum Meere. Erst eine schwache Hebung 
der rumänisch-bulgarischen Küste in der 
Neueuxinus-Phase (WürmI) bewirkte die Sper- 
rung und Gefällsumkehr des Karasu-Tales. 
Die Donau strebte nun ganz in ihrem heutigen 
Verlauf dem sinkenden Spiegel des Schwarzen 
Meeres zu, schnitt sich im Unterlauf ein und 
endete mit einem relativ (nicht absolut!) 
10—24 m tiefen Schelftal bei — 80 m. Ent- 
sprechend wurde die Tiefenerosion bei den 
übrigen Schwarzmeerflüssen belebt, deren 
Schelfrinnen aber nur bis max. — 46m zu 
verfolgen sind. Das Donaudelta entstand erst 
während der darauffolgenden Flandrischen 
Transgression, die zur Zeit des postglazialen 


Klimaoptimums + 5m erreichte, worauf der 


Meeresspiegel auf das heutige Niveau fiel. 


Gern wird man der mit klarer Beweis- 4 


führung vorgetragenen pleistozänen Entwick- 
lungsgeschichte folgen, die den größeren Teil 


des Heftes einnimmt. Hier bleiben nur zwei — 


Fragen offen. War die Römische Regression 
des Mittelmeeres bis — 200 m (Mindel) wirk- 


‘ lich glazial-eustatisch bedingt (S.25)? M. E. 


sank der Spiegel des Weltmeeres zur Mindel- 
eiszeit glazial-eustatisch nur bis — 90 m; die 
damals vielleicht nur 80 m tiefe Straße von 
Gibraltar fiel trocken, und das dadurch von 
der ozeanischen Wasserzufuhr abgeschnittene 
Mittelmeer erniedrigte sich bei der starken Ver- 
dunstung auf — 150 bis — 200m. Später 
brach die Straße von Gibraltar tiefer ein, so 
daß z. B. die Posttyrrhenische Regression 
des Mittelmeers von — 90 bis — 100 m 
(Würm I) im Zusammenhang mit dem Welt- 
meerspiegel, also eustatisch, erfolgte. Welchen 
Betrag erreichte aber die gleichzeitige Neu- 
euxinische Regression des Pontus? Prannen- 
sTŒEL neigt dazu, nur eine Regression bis 
— 46m anzunehmen und die größere Tiefe 
der Donau-Rinne durch eine spätere tekto- 


- nische Absenkung zu erklären (S. 43/44). Es 


wäre aber auch denkbar, daß der Pontus tat- 
sächlich bis — 80 m fiel und die verschiedene 
Tiefenlage der Talenden exogen bedingt war: 
Indem lediglich die wasserreiche und gefälls- 
starke Donau bis zum Meeresspiegel erodieren 
konnte, während die wasserärmeren (S, 45) und 
infolge des breiten Schelfs gefällsschwächeren 
südrussischen Flüsse unterhalb —40 bis — 46m 
akkumulierten, oder indem deren unterste 
Talstrecken später zugeschüttet wurden. 
Gegenüber der pleistozänen Geschichte des 
Donaumündungsgebietes- ist die postglaziale 
Entwicklung des Deltas selbst weniger über- 
zeugend und mit nur 19 Seiten etwas zu kurz 
dargestellt. Nach Prannenstiex endtstand das 
Delta als geomorphologische Hohlform durch 
die positive Niveauveränderung der Flandri- 
schen Transgression während des Interstadials 
Würm II/IIT (S. 60/61), wie auch R. Crepner 
die Deltabildung durch „ein Sinken des Landes 
.., eine negative Niveauveränderung“(?) 


begünstigt aufgefaßt habe (9.13). Indessen + 


hat schon Crepner die Deltas als fluviatile 
Schwemmlandbildungen an Stelle vorher 
wasserbedeckter Gebiete, also als Vollformen, 
definiert und festgestellt, daß ihre Entstehung 
durch Hebungen begünstigt und durch Sen- 


so 
Da r ist die. Geburtsstunde des Donau- 


g dat Git 1878, 8.6 baw. 74). 


deltas m. E. noch später anzusetzen: Erst 
durch das Fallen des Meeresspiegels nach 
dem postglazialen Klimaoptimum tauchte der 
in das Donauhaff vorgeschüttete submarine 
à Schwemmkegel so weit auf, daB von einem 
Donaudelta die Rede sein kann. Erst 5000 
Jahre dürfte: das Donaudelta alt sein. Be- 
_ dauerlicherweise lehnt Prannenstier die mor- 


_ phologischen Gedankengänge des rumänischen 


Geographen G. Vatsan völlig ab (S. 73/74). 
Gewiß hat dieser die Vorgänge falsch datiert, 
‘gewiß mag die Verlängerung der Grinde bis 
_zur Schlangeninsel übertrieben sein; aber die 
Tatsache, daß die ostwärts ausstrahlenden 
Nehrungen vom heutigen Ufer abgeschnitten 
werden, läßt sich nicht leugnen und verlangt 
_ eine befriedigende Erklärung. 
Wenn also auch die morphologischen Pro- 


bleme des Donaudeltas noch nicht restlos ge- 


löst wurden, so stellt die vorliegende Ab- 
handlung doch einen sehr wertvollen Beitrag 


zur Quartärgeschichte des Schwarzen Meeres 


und des Donaumündungsgebietes dar. Sie ist 
darüber hinaus ein’ methodisch anregender 
Beitrag zu der Erforschung der quartären 
Niveauveränderungen, bei der sich die Zu- 
sammenarbeit von Geographen und Geologen 
besonders AEREURE erweisen kann. 

\ Harrmur VALENTIN 


Leuenberger, Hans: Land der schwarzen 
Erde. Das Offene Fenster, herausgegeben 
von W. Laepracu, Nr. 2. — 15 S. Text, 
32 Tiefdrucktafeln. Paul Haupt, Bern 1950. 
Fr. 3,50. 

Die Ukraine steht als ein Teil der Sowjet- 
union im Blickpunkt vieler interessierter 

Kreise. So ist die vorliegende Veröffentlichung 

bei der den Gegenstand betreffenden geringen 

Zahl sehr zu begrüßen. Ein kurzer einleitender 

‘Text schildert Land und Leute in ihren Eigen- 

tümlichkeiten, die auf den folgenden ganz- 

seitigen Tafeln lebendig werden. Sie enthalten 

_ fiir den Geographen großenteils sehr wichtige 

Bildunterlagen fiir ein Land, das fiir die 

übrige Welt wenig-zuginglich ist. Neben 

- Landschaftsaufnahmen (häufig Luftbilder), 

die besonders wertvoll sind, da sie die neuesten 

Wandlungen der Kulturlandschaft zeigen, 

stehen Schnappschüsse aus dem Leben und 

der täglichen Arbeit von 40 Millionen Men- 
schen. Gerade die Objektivität in der Bild- 


s _ + - + 
en offenbart erschütternd und scho- 
nungslos das Schicksal eines Volkes, das an - 
seiner Tradition und seinem Heimatboden 
_ hängt, der heute zum Schauplatz einer vom 


„Totalen Staat‘ her bestimmten Lebens- 
weise geworden ist. Worreane MECKELEIN 


Hulten, Erie: Atlas över växternas utbred- 

ning i Norden. Fanerogamer och orm- 
bunksväxter. (Atlas of the distribution 
of vascular plants in NW Europe). General- 
stabens Litografiska Anstalts Förlag Stock- 
holm 1950. 512 S., geb. 70.— sKr. 

Der Verfasser dieses Werkes, Professor für 
Botanik und Leiter der Botanischen Ab- 
teilung des Naturhistorischen Reichsmuseums 
in Stockholm, hatte sich in einer vorange- 
gangenen Arbeit mit der Geschichte der ark- 
tischen und borealen Biota beschäftigt. Der 
vorliegende Atlas ist eine Fortführung dieser 
Arbeitsrichtung. Er gründet sich auf eine 
l5jährige arealkundliche Materialsammlung 
und bietet mit seinen 1847 Verbreitungs- 
kärtchen von Gefäßpflanzen und Farnen in 
Nordeuropa ein floristisches Schlüsselwerk 
ersten Ranges. Eingehend wird einleitend 
das Zustandekommen des Werkes besprochen 
und ein kritischer Maßstab an die Ergebnisse 
gelegt. Die Kärtchen 1:20 Mill (je 4 auf einer 
Quartseite) umfassen Dänemark, Skandina- 
vien, Finnland, Kola, NW-Rußland von der 
Halbinsel Kanin bis Ingermanland sowie die 
küstennahen Teile des Baltikums. Einzel- 
funde werden auf ihnen durch Punkte ange- 
geben, dem Maßstab entsprechend einen Kreis 
von 16km Durchmesser in der Landschaft 
darstellend; für dichteres, aber immer noch 
verstreutes Vorkommen werden schwache, für 
häufiges Auftreten starke Schraffen verwendet, 
(die in Gebieten mit mangelhaften Belegen 
wie z. B. in Rußland gerissen wiedergegeben 
sind). Die Etiketten enthalten den lateinischen 
und schwedischen Speziesnamen sowie kurze 
Standortsangaben. Für den Pflanzengeogra- 
phen von noch größerer Bedeutung sind die 
in dem einleitenden — zweisprachigen — 
Text behandelten nordhemisphärischen Ver- 
breitungsgruppen, die jeweils annähernd kon- 
forme Areale aufweisen, nach der Häufigkeit 
des Auftretens der Arten in Kern- und Rand- 
bereiche unterteilt. Sie sind in Zirkum- 
polarkartchen dargestellt, daneben detail- 
lierter der Nordeuropaausschnitt. Die Li- 
nien gleicher Arthäufigkeit, also „Isarith- 
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men“, innerhalb dieser Summenareale nennt 
der Verf. „‚Isochoren‘‘, sprachlich-logisch wohl 
keine ganz glückliche Wahl im Vergleich zu 
„Isothermen‘ usw. Diese Verbreitungsgruppen 
stellen also nichts genetisch-historisch, d.h. 
präglazial Zusammengehöriges dar, sondern 
lediglich die Schicksalsgemeinschaften der gla- 
zialen Refugien und ihre postglaziale Neuaus- 
breitung. In ähnlicher Weise hat der Verf. 
für Nordeuropa selbst durch Zusammenlegung 
konformer Verbreitungsflächen 23 Artgruppen 
erhalten, die er einwanderungsgeschichtlich 
deutet. Daß in der Zuweisung einzelner Arten 
zu dieser oder jener Gruppe bei einer solchen 
rein arealkundlichen Gliederung subjektive 
Momente unvermeidlich sind, liegt auf der 
Hand. Für eine planimetrische Auswertung 
der Arealangaben auf den Kärtchen ist übri- 
gens die Ausdehnung des Arealkolorits auch 
auf die Meeresflächen irreführend. Einzel- 
heiten zu diskutieren, ist aber hier nicht der 


Platz, und der Verf. bittet selbst darum, daß 
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seine kleinmaßstäblichen Übersichtskärtchen 
nicht „unter die Lupe‘ genommen werden. 
In der Einleitung werden auch farbige Kärt- 
chen zur Physiogeographie Nordeuropas ge- 
bracht: Höhen, Spät- und Postglazialstadien, 
Gesteinsuntergrund (soweit von botanischem 
Interesse), Böden, marine Grenze (d.h. eine me- 
tachrone Darstellung der maximalen Meeres- 
ausbreitung, die allerdings in einzelnen Ge- 
bieten von den zeitlich entsprechenden Kärt- 
chen der Postglazialstadien abweicht!), Juli- 
temperatur, Spätfröste, Vegetationsperiode, 
Niederschlag, Salzgehalt, Dauer der Schnee- 
decke und Sonnenscheindauer. Nicht nur Bo- 
taniker, sondern auch Geographen werden in 
gleicher Weise ehrliche Bewunderung fiir dieses 
ebenso inhaltreiche wie prächtig ausgestattete 
Standardwerk empfinden; möge es weite Ver- 
breitung finden sowie Diskussion und flori- 
stische Mitarbeit auslösen, und möge es zur 
Nachahmung für andere Gebiete anregen! 
Joacuim BLÜTHGEN 
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Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 


Nach der sommerlichen Pause fanden in den ersten Wintermonaten 1951/52 wieder regel- - 
mäßig Vortragssitzungen mit Lichtbildern im Kammersaal des Rathauses Schöneberg statt. 


6. Oktober, Prof. Dr. J. Büner, Göttingen: „Französisch-Afrika 1950/51 (Bericht von 
einer Forschungsreise).‘“ 


3. November, Prof. Dr. K. Kayser, Hannover: ,,Landschaftsstruktur und Gegenwarts- 
probleme Südafrikas.‘ 


1. Dezember, Dr. G. Jenscu, Berlin: ,,Reisebilder aus der Schweiz 1951.“ 


In der Vorstandssitzung am 10. Oktober und in der anschließenden Beiratssitzung 
wurde als Nachfolger für den satzungsgemäß zurücktretenden Vorsitzenden, Herrn Beurmann, — 
Herr Fers vorgeschlagen. Für die Stellvertretenden Vorsitzenden einigte man sich auf die Herren 
Brenrmann und Frœpenssurc. Der Posten eines dritten Stellvertretenden soll nicht mehr besetzt 
werden. Als Ersatz für einige ausscheidende Beiratsmitglieder wurden neu hinzugewählt: Prof. 
Jou. Horrmeister, Prof. Max Richter, Dr. CHARL. STREUMANN, cand. rer. nat. W. Lenz. — Ferner 
wurden Fragen der Finanzen, der Zeitschrift, der Werbung u. a. besprochen. 


In der ordentlichen Mitglieder-Versammlung am 3. November wurde der Vorstand 
für 1952 in seiner vorgeschlagenen Zusammensetzung einstimmig gewählt: 


Exz. Scumipt-Orr, Ehrenvorsitzender; Herr Fers, Vorsitzender; die Herren BEHRMANN, 
. Frmvenssure, Stellvertr. Vorsitzende; die Herren Kronn, WarpBaur, Schriftführer; Herr 
Deer, Schatzmeister; Herr Jenscu, Schriftleiter. Der Posten des Generalsekretärs bleibt weiter 
unbesetzt. 


In den Beirat wurden gewählt die Damen und Herren: 


Anprews, BoBER, BRENNECKE, DREYHAUS, Horrmeister, Kossinna, Kruc, Lenz, Lucas, Moser, 
Nevermann, PUFFARTH, QUELLE, Rasav, Ricurer, SCHAFFMANN, SEIFERT, Siawix, STREUMANN, 
Txuom, Tournwatp, Trsurtius, Unverzact. 


Außerdem berichtete Herr Benrmann über den Mitgliederstand und die Finanzlage der Gesell- 
schaft. Herr Fers dankte dem scheidenden Vorsitzenden, entwickelte sein Programm und 
forderte zu reger Werbetätigkeit auf. Herr Jenscn gab ein Bild von der Lage der Zeitschrift 
und von seinen künftigen Plänen. H. WazpBaur 


Arbeitskreis der Schulgeographen 


Der Einspruch des Berliner Landesverbandes gegen den Entwurf einer neuen wissenschaft- 
lichen Prüfungsordnung für Berlin beim Senator für Volksbildung hat in Verbindung mit 
Fakultätseinsprüchen der Freien Universität zunächst zu einer Vertagung der Inkraftsetzung 
der bisherigen Pläne geführt. 

Am 27. September 1951 unternahmen wir unter Führung des Berliner Heimatforschers 
Bruno Srepuan eine Besichtigungsfahrt durch ,,den 700 jährigen Wedding“ und am 1. November 
unter der gleichen Führung eine zweite Fahrt durch den Bezirk Reinickendorf (Wittenau, Lübars, 
Hermsdorf, Heiligensee, Konradshöhe, Tegel). Beide Fahrten vermittelten vielseitige Erkennt- 
nisse über diese noch zu wenig bekannten nördlichen Außenbezirke Berlins. Im Frühjahr 1952 
soll eine Fahrt durch den Bezirk Spandau folgen. Ernst Kroun 
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GESELLSCHAFT FUR ERDKUNDE ZU BERLIN 
a aoe 7. BERLIN-LICHTERFELDE-WEST, POTSDAMER STR. 11, RUF: 731444 
A POSTSCHECKKONTO: BERLIN WEST 13176 " 
er: TE eee VORSTAND FÜR DAS JAHR 1952 
Ehrenpräsident : Herr F. Schmidt-Ott, Exz. 
Vorsitzender: Herr E. Fels 


Stellvertretende Vorsitzende: Herr W. Behrmann 
Ps Herr F. Friedensburg 
Schriftführer: Herr E. Krohn 


Herr H. Waldbaur 
Schatzmeister: Herr R. Deibel 
Schriftleiter : Herr G. Jensch 


BEIRAT DER GESELLSCHAFT 
Die Damen und Herren: 
E. Andrews, R. Bobek, E. Brennecke, H. Dreyhaus, J. Hoffmeister, E. Kossinna, H.-J. Krug, 
W. Lenz, W. Lucas, K. Moser, H. Nevermann, W. Puffahrt, O. Quelle, J. Rabau, 
M. Richter, K. Schaffmann, H. Seifert, K.Slawik, Ch.Streumann, R.Thom, R. Thurnwald, 
J. Tiburtius, W. Unverzagt. 8 


AUFNAHMEBEDINGUNGEN 


Zur Aufnahme in die Gesellschaft als ordentliches Mitglied ist der Vorschlag durch drei 
Mitglieder erforderlich, Der Jahresbeitrag für ansässige ordentliche Mitglieder betragt 
| 30.— DM-und für auswärtige ordentliche Mitglieder 22.— DM. 


Er ist wieder da! 


Dieses Mal als stark erweiterter Doppelband! 
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bearbeitet im Amt fiir Landeskunde 
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und Kräfte. Schrifttums- und Kartenverzeichnisse weisen auf wichtige Handbücher und einschlägige 
Erscheinungen hin. Geographisch-statistische Angaben geben Grund- und Vergleichswerte. Fragen 
geographischer Begriffsbildung und landeskundlicher Darstellung bilden Kernstücke methodischer 
Erörterungen. Vermittlung von Arbeitstechniken und Hinweise auf Arbeitshilfen berühren Fragen 
der Koordinierung und Rationalisierung landeskundlicher Arbeit. 

- 120 Seiten Anschriften machen das Geographische Taschenbuch zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel 
für alle Interessenten, wie Geographen, Geologen, Meteorologen, Geodäten, Naturwissenschaftler, 
Statistiker, Wirtschaftler, Behörden, Archive, Bibliotheken u. ä. 
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Richard Finsterwalder 
Photogrammetrie 


2., wesentlich verbesserte und erweiterte Auflage 
Mit 140 Abbildungen und 17 Tabellen, 2 Anaglyphen-Bildern und einer rotgriinen Berachtungbrle 5 
Groß-Oktav. 377 Seiten. Ganzleinen DM 32,— : 


In der stark erweiterten Neuauflage hat der Verfasser seine umfangreichen Erfahrungen als Lehrer 
wie als Praktiker auf allen Gebieten der Photogrammetrie und ihren Anwendungen aufs sorgfältigste 
verwertet. Es ist.in erster Linie ein Lehrbuch, das das moderne Verfahren der Erd- und Luftbild- 
messung in leicht faßlicher Weise auf breiter Basis darstellt. Die photogrammetrische Hauptaufgabe, 
die Doppelpunkteinschaltung im Raum, und die Methoden der Aerotriangulation sind besonders 
gründlich bearbeitet. Ein Charakteristikum der Photogrammetrie ist die Einführung und Benutzung 
wertvoller, vielseitig entwickelter Präzisionsgeräte für die Raumbildmessung. Der Verfasser gibt 
daher in objektiver Weise einen klaren und vollständigen Einblick in- die Konstruktionen der ver- 
schiedenen Firmen und Länder. Das Buch unterscheidet sich von anderen, die den Schwerpunkt auf 
den instrumentellen Bereich legen, dadurch, daß es die erreichbare Leistung und die dazu führenden 
Wege klar nach übergeordneten Gesichtspunkten darlegt. 
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Konrad Rôhr 


Kleines Handbuch der Vermessung 


unter Berücksichtigung der Vermessung beim Tiefbau 


Oktav. Mit 147 Abbildungen. 229 Seiten. 1949 
Gebunden DM 14,— 


Dieses Buch, aus der Praxis für die Praxis geschrieben, soll vor allem bei Anfängern die Posten für N 
das Vermessungswesen erwecken, dem Praktiker ein kleines Hilfs- und N erk sein und 


ihm Anregungen auf verschiedenen Gebieten geben. Jeder, der an eine Vermessungsaufgabe 
geht, muß sich darüber klar sein, welchem Zweck sie dienen soll; er darf nicht engstirnig an | 
Verfahren kleben, sondern muß unter Ausnutzung aller Möglichkeiten, das der Genauig 
derung am meisten genügende Vermessungsverfahren durchführen. Um dem Fachmann zu 
“wie er sich in jedem Falle helfen kann, sind neben den Grundformen viele Abarten a 
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